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Wege aus der Klimakrise

Warum der Klimaschutz unsere dringendste Aufgabe ist – und was Sie dafür tun können
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Die Europäische Investitionsbank

Die Europäische Investitionsbank (EIB) ist der größte multilaterale Kreditgeber der Welt. Sie ist die einzige Bank, die den EU-Ländern gehört und deren Interessen vertritt. Die EIB fördert mit ihren Finanzierungen das Wirtschaftswachstum in Europa. Seit sechzig Jahren unterstützt sie Start-ups wie Skype und Großprojekte wie die Öresundbrücke, die Schweden und Dänemark verbindet. Zur in Luxemburg ansässigen EIB-Gruppe gehört auch der Europäische Investitionsfonds (EIF). Der EIF bietet Finanzierungen für kleine und mittlere Unternehmen an.
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Einleitung

Werner Hoyer

Der Klimawandel ist ein gewaltiges Problem für die Menschheit. So groß und komplex, dass wir uns fragen, was wir als Individuen und Institutionen überhaupt dagegen tun können. In Wege aus der Klimakrise beschreiben wir die Herausforderungen und mögliche Lösungen und zeigen Ihnen, was Sie selbst in Ihrem Alltag tun können.

Bei der Europäischen Investitionsbank ist der Klimaschutz bereits Teil der täglichen Arbeit. Die Bank der EU setzt einen wachsenden Anteil ihrer beeindruckenden Ressourcen für den Kampf gegen den Klimawandel ein. Für den Zeitraum 2016–2020 haben wir Investitionen von 100 Milliarden Euro in den Klimaschutz versprochen, und wir sind auf dem besten Weg, dieses Versprechen zu halten. Seit 2012 zeigt die Europäische Investitionsbank, warum sie zurecht die Klimabank der EU ist: 127 Milliarden Euro hat sie seitdem für Klimamaßnahmen vergeben. Bereits 2007 erfand sie mit grünen Anleihen ein innovatives Finanzinstrument, um mehr Geld in Klimaprojekte zu lenken. Heute hat der Markt für grüne Anleihen ein Volumen von 700 Milliarden Euro – Tendenz steigend (mehr dazu in Kapitel 5).

Wir müssen in völlig neue Klimatechnologien investieren und folglich mit den Start-ups zusammenarbeiten, die diese Innovationen entwickeln.

Nur die wenigsten denken bei der Klimakrise wahrscheinlich an das Thema Finanzierung. Andere Assoziationen sind naheliegender: schmelzende Polkappen, Wirbelstürme, Wüstenbildung oder auch Sommer, die so heiß sind wie nie zuvor. Wenn wir aber die Erderwärmung und ihre verheerenden Folgen wirklich begrenzen wollen, müssen wir stärker auf erneuerbare Energien und Energieeffizienz setzen – und dies auch finanzieren. Wir müssen in völlig neue Klimatechnologien investieren und folglich mit den Start-ups zusammenarbeiten, die diese Innovationen entwickeln. Genau das tun die Ingenieurinnen, Volkswirte, Kreditreferentinnen und Risikofachleute bei der Europäischen Investitionsbank. Gleichzeitig bauen wir unsere Partnerschaften in jedem Winkel der Finanzwelt aus, um in diesem existenziellen Kampf maximale Durchschlagskraft zu entwickeln.

Als Klimabank der EU finanziert die Europäische Investitionsbank eine breite Palette von Klimaprojekten. Unsere Fachleute, die hinter diesen Projekten stehen, haben auch die Kapitel des vorliegenden Buchs verfasst. Dank ihrer langjährigen Erfahrung wissen sie, wie Investitionen zur Bekämpfung der Klimakrise am wirksamsten umgesetzt werden können. Darüber hinaus haben sie konkrete Vorschläge für den Klimaschutz im Alltag – denn auch mit Ihnen wollen wir eine Partnerschaft eingehen.

Unsere Fachleute haben in diesem Buch wertvolles Wissen zusammengetragen. Sie zeigen, wie wir alle etwas für unser Klima tun können: unterwegs, beim Essen, durch den Schutz unserer Meere und Flüsse oder durch den sparsamen Umgang mit Energie zu Hause. Vielleicht sehen Sie nach der Lektüre von Kapitel 6 auch das Unkraut in Ihrem Garten mit anderen Augen.

Die Europäische Investitionsbank hat ehrgeizige Klimapläne für das nächste, entscheidende Jahrzehnt. Ich hoffe, dass Sie durch dieses Buch die Probleme auf unserer Welt bewusster wahrnehmen – und einige Denkanstöße erhalten, wie Sie selbst zur Lösung beitragen können.

Werner Hoyer ist Präsident der Europäischen Investitionsbank


Kapitel 1

Stadtentwicklung

Die Stadt als Schwamm

Leonor Berriochoa Alberola und Giulia Macagno

Mit urbaner Klimaanpassung können sich Städte – und Menschen – vor den unvermeidbaren Folgen des Klimawandels schützen. Hier einige Ideen, wie das geht.

Überschwemmungen und andere immer extremere Wetterereignisse bereiten Stadtplanern in historisch gewachsenen Städten großes Kopfzerbrechen. Denn die engen Straßen und Gassen der Altstädte lassen ihnen wenig Spielraum.

Deshalb will das altehrwürdige Florenz nun rund um die Ema, einen Nebenfluss des Arno, Grünflächen anlegen. Sie sollen bei künftigen Überschwemmungen das Wasser aufsaugen wie ein Schwamm. Ist kein Hochwasser, können die Menschen dort spazieren gehen.

Zur Anpassung an den Klimawandel setzen Städte auf naturnahe Lösungen, mit denen sie auch attraktiver und lebenswerter werden.

Grünanlagen sind eine clevere Lösung für immer mehr Städte weltweit. Zur Anpassung an den Klimawandel setzen sie auf naturnahe Lösungen, mit denen sie außerdem attraktiver und lebenswerter werden.

Die Europäische Investitionsbank pflegt langjährige Beziehungen zu Florenz und hat im Lauf der Jahrzehnte viele Kredite an die Stadt in der Toskana vergeben. Unlängst forderte sie verschiedenste Kreditnehmer auf, darüber nachzudenken, was der Klimawandel für sie bedeutet. Städte haben einige nahe liegende Optionen. So können Gebäude durch bessere Wärmedämmung, moderne Heizungen und neue Fenster energieeffizienter werden. Gleichzeitig lässt sich Energie mit Solarmodulen statt aus umweltschädlichen Brennstoffen erzeugen.

Warum Klimaanpassung in Städten wichtig ist

Energieeffizienz- und Erneuerbare-Energien-Projekte fallen in die Kategorie Klimaschutz. Sie verringern den Nettoausstoß von Treibhausgasen und wirken so der Erderwärmung unmittelbar entgegen. Das ist wichtig, denn Städte verursachen die meisten klimaschädlichen Emissionen.

Städte müssen allerdings auch auf die oft katastrophalen Auswirkungen des Klimawandels reagieren. Die bekommen sie bereits heute zu spüren, und in den kommenden Jahrzehnten dürfte es noch schlimmer werden – selbst unter den günstigsten Szenarien. Wer nicht ausreichend vorbereitet ist, kann durch Überschwemmungen und extreme Hitzewellen enorme wirtschaftliche und soziale Einbußen erleiden. Folglich bleibt den Städten keine andere Wahl, als sich anzupassen.

Das ist leichter gesagt als getan. Bürgermeisterinnen und Bürgermeister sind sich des Problems zwar bewusst und entwickeln Klimastrategien. Doch es ist schwierig, Klimaresilienz-Projekte zu finanzieren und durchzuführen. Technik- und Finanzfachleute in der öffentlichen Verwaltung müssen gemeinsam:

• Klimagefahren und Schwachstellen erkennen

• bei Projekten geeignete Maßnahmen für mehr Klimaresilienz einplanen

• schauen, wie solche Klimaresilienz-Projekte finanziert werden können

Schnittstelle für Klimaanpassung in Städten

Die Europäische Investitionsbank hat der Stadt Florenz geholfen, ihre Klimastrategie aus der Taufe zu heben und Klimaresilienz-Projekte zu entwickeln, die die Bank dann finanzieren könnte.

Über die Europäische Plattform für Investitionsberatung, eine gemeinsame Initiative der Bank und der Europäischen Kommission, haben wir der Stadt Florenz einen Berater zur Seite gestellt. Gemeinsam sollten sie ein Projekt für den Hochwasserschutz so verbessern, dass auch Klimarisiken berücksichtigt werden. In ihrer Studie ging es um neue grün-blaue Infrastruktur an der Ema. Diese soll:

• Wärmeinseleffekte verringern

• die Wasserqualität der Ema verbessern

• durch Fahrradwege zu nahe gelegenen Kulturstätten die nachhaltige Mobilität fördern

• urbane Niederschlagsabflüsse verringern und so das Risiko der Wasserverschmutzung eindämmen

• bei Wasserknappheit alternative Wasserquellen anbieten

• die Biodiversität stärken

Im Rahmen der Studie wurde ein Plan für das Gebiet um die Ema entwickelt, damit die Flächen außerhalb des Stadtzentrums bei steigenden Pegelständen mehr Wasser aufnehmen können. Dadurch wird es in der Innenstadt weniger Hochwasserschäden geben.

Mithilfe des Beraters entwickelte Florenz gemeinsam mit zwei kleineren Nachbargemeinden eine naturnahe Lösung – einen Park am Ufer der Ema. Statt Hochwasser-Sammelbehälter aus Beton zu bauen, legten sie einen Park mit Radwegen, Hügeln und Senken an, der normalerweise als Erholungsort dient und in Regenperioden das Hochwasser aufnehmen kann.

Das Projekt zur Klimaanpassung kann aus einem Kredit von 225 Millionen Euro mitfinanziert werden, den Florenz von der Europäischen Investitionsbank für städtische Infrastrukturvorhaben bekam.


Was bedeutet grün-blaue Infrastruktur?

Grün-blaue Infrastruktur ist ein Begriff aus dem Städtebau und bedeutet, Naturlandschaften in den öffentlichen Raum zu integrieren (grün) und mit gutem Wassermanagement zu kombinieren (blau).



Klimaanpassung mit maßgeschneiderten Projekten

Das Hochwasser-Projekt in Florenz ist gut. Und wie die meisten Vorhaben dieser Art verschlingt es auch keine Unmengen an öffentlichen Mitteln.

Die Städte probieren Verschiedenes aus, denn die Klimaanpassung wird bei der Stadtentwicklung immer wichtiger.

Aber es steckt viel Denkarbeit darin. Denn jede Stadt ist anders und braucht ihre eigene Lösung.

Städte suchen sich am besten eine Expertin oder einen Experten für diese Maßarbeit. Denn die Aufgabe hat es in sich. Natürlich ist vieles möglich. Aber es ist gar nicht so leicht, für jeden konkreten Fall die kostengünstigste und am besten geeignete Lösung zu finden, denn die Klimagefahren und Schwachstellen sind bei jedem Projekt anders. Einige Städte haben dafür keine eigenen Ressourcen und müssen externe Fachleute hinzuziehen.

Aber was ist an jedem Projekt so einzigartig? Manche Regeln gelten natürlich immer. Besteht ein Hochwasserrisiko, werden Heizungs- und Klimaanlagen eher auf dem Dach installiert als im Keller. Bei der Planung von öffentlicher Infrastruktur wird es jedoch komplizierter.

Hier ein paar ausgewählte Beispiele, die zum Teil aus Projekten stammen, an denen wir selbst mitgearbeitet haben:

• Im Süden Spaniens hat man mit der Anpflanzung von Grünflächen oder Bäumen ein Problem. Es regnet einfach zu wenig. Deshalb hat Málaga auf Bäume als Schattenspender verzichtet und stattdessen in Fußgängerzonen große Sonnenschirme aufgestellt. Das Ergebnis: Die Leute sind auch draußen, wenn die Sonne scheint. Das ist gut fürs Geschäft, gut für den Tourismus und gut für das Miteinander.

• Barcelona hat beim Bau von Sozialwohnungen viel Geld durch Klimaanpassung gespart. Allein durch die richtige Ausrichtung der Gebäude wird eine Querlüftung erreicht, und die Sonne scheint nur zu geeigneten Tageszeiten durchs Fenster.

• In Paris wurden den Menschen Luftverbesserungsmaßnahmen weniger mit Klimagründen schmackhaft gemacht als mit gesundheitlichen Vorteilen. Sie fanden dadurch auch bei denen Anklang, die für Klimaargumente nichts übrighaben.

• Rotterdam baut versiegelte Flächen zurück, weil sie das Wasser nicht schnell genug abfließen lassen. Sie werden durch Sand, Erde und Pflanzen ersetzt. So wird die Stadt zu einem Schwamm, der Wasser speichert und später wieder abgibt.

Es gibt viele Lösungen, die relativ kostengünstig sind. Die Städte probieren Verschiedenes aus, denn die Klimaanpassung wird bei der Stadtentwicklung immer wichtiger.

In unseren Gesprächen mit den Städten weisen wir immer wieder darauf hin, dass die Klimaanpassung Teil eines integrierten Plans sein sollte. Mit kleinen Verbesserungen hie und da lässt sich zwar viel erreichen, vor allem in Städten, in denen wenig neu gebaut wird. Doch solange die Klimaanpassung nicht umfassend im Entwicklungsplan berücksichtigt wird, lässt sich eine Stadt nicht wirklich klimaresilient gestalten.

Klimaanpassung in Athen

Athen ist ein gutes Beispiel für eine Stadt, die die Klimaanpassung tatsächlich in den Mittelpunkt ihrer Resilienzstrategie gestellt hat.

Athens Stadtgebiet ist zu 80 Prozent dicht bebaut. Während der ausgedehnten Hitzewellen, die Griechenlands Hauptstadt zunehmend in den Schwitzkasten nehmen, speichern Beton und Asphalt die Wärme. In den Wärmeinseln der Innenstadt können die Temperaturen gut zehn Grad höher liegen als in den Vororten. Doch nicht nur bei Hitze ist der viele Asphalt und Beton ein Problem, sondern auch bei starken Regenfällen. Denn das Wasser kann nicht im Boden versickern. Die Folge: häufige Sturzfluten.

Diesen klimabedingten Problemen will die Stadt nun mit naturnahen Lösungen zu Leibe rücken. Dazu hat sie mehrere innovative Projekte aufgelegt, die aus der Fazilität für Naturkapital der Europäischen Investitionsbank und der Europäischen Kommission unterstützt werden. Schwerpunkte dieser Klimainitiative sind der Naturschutz, mehr biologische Vielfalt und eine Anpassung an den Klimawandel durch naturnahe Lösungen.

Mit dem Geld aus der Fazilität will Athen mindestens 25 Prozent mehr Grünflächen schaffen und verschiedene Maßnahmen zur Anpassung an den Klimawandel umsetzen. Unter anderem will die Stadt Nistkästen anbringen und Bäume pflanzen. Grüne Korridore sind sehr wichtig für die biologische Vielfalt, weil sie Lebensräume wildlebender Tiere verbinden und die Bewegung von Luftmassen erleichtern.

Und die Menschen freuen sich natürlich über das Grün.


Was ist eine städtische Wärmeinsel?

Eine städtische Wärmeinsel ist ein Stadtgebiet, das viel wärmer ist als die ländliche Umgebung, da Gebäude, Straßen und andere bebaute Flächen die Wärme speichern. Auch der Energieverbrauch in der Stadt treibt die Temperaturen nach oben.



Naturnahe Klimaanpassung in der Stadt

Diese Bestandteile des Gesamtprogramms, das Mittel aus der Fazilität für Naturkapital erhält, werden aus einem Rahmendarlehen der Europäischen Investitionsbank mitfinanziert. Das im Dezember 2018 unterzeichnete Darlehen soll Athen bei seiner „Resilienzstrategie 2030“ aus dem Jahr 2017 helfen. In erster Linie sollen öffentliche Infrastrukturen saniert und vor allem kommunale Gebäude energieeffizienter und erdbebensicherer gemacht werden. Zudem werden Initiativen für nachhaltige Mobilität und Abfallbewirtschaftung gefördert. Wohlgemerkt: Die Klimaanpassungsprojekte sind Teil eines integrierten Plans, der dadurch effektiver – und einfacher zu finanzieren – sein dürfte.

Athen ist die erste Stadt, die Geld aus der Fazilität für Naturkapital bekommt. Dazu gehört auch kostenlose technische Hilfe, mit der unter anderem ein internationales Beraterteam bezahlt wird, das bei der Planung hilft. Das Team wird auch die Umsetzung und Entwicklung verschiedener Projekte verfolgen, die aus dem Kredit der Europäischen Investitionsbank mitfinanziert werden. Athen ist ein Pilotprojekt, das auf viele andere Städte übertragen werden könnte.

Klimaanpassung und Luftqualität in Städten

Die Lebensqualität der Menschen ist ein wichtiger Faktor bei Projekten zur Klimaanpassung. Wenn an die Stelle wasserundurchlässiger Betonflächen neue Grünflächen treten, entstehen neue Parks und Naturräume, in denen sich die Menschen erholen können.

Auch andere städtische Umweltprojekte, die streng genommen nicht allein der Klimaanpassung dienen, können die Lebensqualität verbessern. Maßnahmen für eine bessere Luftqualität sind in diesem Zusammenhang sehr wichtig. Sie senken den Ausstoß von Treibhausgasen und lassen die Menschen gesündere Luft atmen.

Die Lebensqualität der Menschen ist ein wichtiger Faktor bei Projekten zur Klimaanpassung.

Wir haben mit der Stadt Mailand ein Projekt entwickelt, das auf die EU-Städteagenda zurückgeht, die auch einen Abschnitt zur Luftqualität enthält. Dort wird ein Leitfaden für technische Hilfe gefordert, in dem sich Städte und Gemeinden über Finanzierungsmöglichkeiten für ihre Luftqualitätspläne informieren können – ganz ohne Fachjargon.

Wir haben diesen Leitfaden erstellt, als wir mit Mailand einen Luftqualitätsplan entwickelten. Die Verantwortlichen im Rathaus hatten gute Daten dazu, inwieweit sie die Emissionen durch bessere Heizungen und mehr städtische Grünflächen senken konnten. Was sie wissen wollten, war:

• wie das Projekt finanziert werden konnte, und

• wie sie allgemeine Leitlinien entwickeln konnten, die auch für andere Städte nützlich sind.

Wir erstellten eine benutzerfreundliche Anleitung, die grafisch zeigt, welche Mittelquellen es gibt. Dabei ist entscheidend, ob das Projekt anschließend Einnahmen generieren wird oder nicht. Wenn nicht, bekommt die Stadt eher kein Geld aus privaten Quellen. Was vielen selbstverständlich erscheinen mag, ist Städten nicht unbedingt klar. Bei ihnen werden die Pläne in der Regel nicht von Finanzfachleuten erstellt. Deshalb brauchen sie Beratung, um potenzielle Finanzierungsquellen schon frühzeitig berücksichtigen zu können.


Worum geht es bei der EU-Städteagenda?

Die EU-Städteagenda wurde 2016 genehmigt und soll die Zusammenarbeit zwischen allen EU-Mitgliedstaaten, der Europäischen Kommission, Städten und anderen Einrichtungen wie der Europäischen Investitionsbank fördern. Ziel der Initiative ist es, Städte lebenswerter und innovativer zu machen, die gesellschaftliche Teilhabe zu fördern und das Wirtschaftswachstum voranzutreiben.



Öffentliche oder private Gelder für die Klimaanpassung in Städten?

Luftqualitätspläne umfassen in der Regel eine Vielzahl von Maßnahmen. Diese reichen von der Verringerung der Abgasemissionen von Autos und anderen Fahrzeugen über eine bessere Energieeffizienz in Gebäuden bis hin zu mehr städtischen Grünflächen. Viele Städte wissen zwar, was gegen schlechte Luftqualität zu tun ist, sind aber oft unsicher, wo sie das Geld dafür am besten herbekommen.

Wie erwähnt, kommt es darauf an, ob das betreffende Projekt Einnahmen generieren wird oder nicht. Je nach ihrem Hauptzweck ist das bei manchen Projekten der Fall, bei anderen nicht. Eine Umweltzone für Fahrzeuge kann beispielsweise Einnahmen generieren, wenn sie gegen eine Gebühr befahrbar ist. Mit solchen Systemen lässt sich allerdings nicht der Schadstoffausstoß verringern, da die Menschen lieber bezahlen, als auf das Auto zu verzichten. In diesem Fall generiert das Projekt zwar Einnahmen, verbessert aber nicht die Luftqualität.

Der Leitfaden, den wir im Rahmen der Städteagenda-Partnerschaft für Luftqualität erstellt haben, enthält Beispiele für verschiedene Stellen, die Geld für kommunale Luftqualitätsprojekte bereitstellen. Er zeigt auch, welche Rolle die Europäische Investitionsbank spielen kann – von technischer Beratung durch das URBIS-Team der Europäischen Plattform für Investitionsberatung bis hin zu sogenannten Rahmendarlehen, mit denen die EIB über einen einzigen Kredit mehrere Stadtentwicklungsprojekte mitfinanzieren kann.

Unter dem Strich müssen sich Städte an den Klimawandel anpassen – sie haben keine Wahl. Sie müssen sich auch damit abfinden, dass dafür ein Umdenken notwendig ist.

Es geht darum, Wissen zu einem Themenbereich weiterzugeben, der

• Fachkenntnisse erfordert, die nicht alle Städte haben

• sich in vieler Hinsicht mit dem Kampf gegen den Klimawandel überschneidet

Anhand des Leitfadens können die zweifellos hoch motivierten Fachleute der Kommunen gemeinsam mit ihren Haushaltsabteilungen schauen, wie sich die verfügbaren Mittelquellen am besten kombinieren lassen.

In Kürze werden wir eine Studie zum ökonomischen Nutzen urbaner Klimaanpassung auf den Weg bringen. Sie geht ebenfalls auf die Partnerschaft im Rahmen der Städteagenda zurück. Gemeinsam mit drei oder vier Städten, die solche Projekte durchführen und eine Resilienz- oder Anpassungsstrategie haben, wollen wir ihre Optionen durch die Linse einer Kosten-Nutzen-Analyse betrachten.

Unter dem Strich müssen sich Städte an den Klimawandel anpassen – sie haben keine Wahl. Sie müssen sich auch damit abfinden, dass dafür ein Umdenken notwendig ist. Wir wollen ihnen helfen, sich für diese immer wichtigere Aufgabe in der Verwaltung einer Stadt zu rüsten.


Klimalösungen: Klimaanpassung in Städten für Sie als …

Entscheider: Überlegen Sie, wie sich der Klimawandel auf Ihre Stadt und die Infrastruktur auswirkt. Überlegen Sie, wie Sie das im Entwicklungsplan für Ihre Stadt berücksichtigen können. Sobald der Entwicklungsplan feststeht, ist es viel einfacher, einzelne Projekte zu priorisieren, weil klar ist, wie sie zum größeren Ziel beitragen. Um Prioritäten festzulegen, müssen Sie die Stadt als Ganzes betrachten. Klimaanpassung ist kein Thema, mit dem Sie mal eben beweisen können, dass Sie auf der Höhe der Zeit sind. Vielmehr geht es darum, die wirtschaftlichen und sozialen Auswirkungen der Anpassungsprojekte auf die Lebensqualität zu beachten.

Privatperson: Beschäftigen Sie sich mit der Klimaanpassung, und fordern Sie Ihre Stadt auf, das Thema ins Rampenlicht zu bringen. Stellen Sie Fragen zu den Auswirkungen des Klimawandels auf Ihre Stadt. Wirken sie sich gesundheitlich aus, etwa weil bei Hitzewellen viele Menschen ins Krankenhaus müssen? Wirken sie sich wirtschaftlich aus, etwa weil häufige Überschwemmungen alles verwüsten, was im Keller steht?

Finanzinstitut: Es ist an uns, Kommunen und Projektträger dazu zu bringen, über die Klimaanpassung nachzudenken. Dazu müssen wir unsere fachlichen Kompetenzen stärken. Das gilt vor allem für Geschäftsbanken, denen Fachleute fehlen, die sich mit Klimagefahren auskennen. Allein das mangelnde Know-how ist schon ein zusätzliches Risiko für die Banken. Wir müssen einen Weg finden, Kommunen zu belohnen, die die Klimaanpassung auf dem Radar haben. Wenn sie höhere Ausgaben haben, weil sie damit letztendlich ein Risiko mindern, wirkt sich das positiv auf ihre langfristige Finanzstabilität aus. Diese Auswirkung müssen wir bei den Kreditkonditionen berücksichtigen. Die Vorteile sollten finanzieller Natur sein, denn diese finden in der Regel die größte Resonanz.



Leonor Berriochoa ist Ingenieurin und Giulia Macagno Volkswirtin. Beide arbeiten in der Abteilung Stadtentwicklung der Europäischen Investitionsbank.


Kapitel 2

Landwirtschaft und Ernährung

Klimaschutz geht durch den Magen

Janel Siemplenski Lefort, Arnold Verbeek, Surya Fackelmann und Brendan McDonagh

Die Ernährung der Menschheit ist schon immer auf Kosten unseres Planeten gegangen. Über Jahrtausende haben wir die Natur zurückgedrängt, um Platz für Nutzpflanzen und Weidetiere zu schaffen.

In den letzten 5 000 Jahren wurde die Hälfte der Waldflächen auf der Erde gerodet. Im ersten Jahrzehnt dieses Jahrhunderts gingen in den Tropen jedes Jahr sieben Millionen Hektar Wald verloren, hauptsächlich an die Landwirtschaft.

Wir müssen 7,6 Milliarden Menschen auf der Welt ernähren – das schädigt Ökosysteme, zehrt an Wasserressourcen und treibt den Klimawandel voran. Die Landwirtschaft trägt mit der Produktion von Lebensmitteln und Erzeugnissen wie Leder mehr als ein Drittel zu den globalen Treibhausgasemissionen bei und ist für rund ein Drittel des globalen Energieverbrauchs verantwortlich. Der Großteil dieser Energie stammt aus nicht erneuerbaren Quellen. Neben der Lebensmittelproduktion hat auch die Rodung von Wäldern einen großen Anteil am CO2-Ausstoß, weil dadurch Kohlenstoffsenken verschwinden.

Die Weltbevölkerung soll bis 2100 auf elf Milliarden wachsen. Wenn wir alle diese Menschen ernähren wollen, ohne auch noch unsere letzten natürlichen Ressourcen zu vernichten, muss die Landwirtschaft einen Weg zur Koexistenz mit Mutter Natur finden. Wir müssen die Landwirtschaft durch Innovation effizienter machen, wir müssen aufhören, 30 Prozent unserer Lebensmittel zu verschwenden, und wir müssen überdenken, was und wie wir essen.


Wie groß ist der ökologische Fußabdruck der Landwirtschaft?

Die Landwirtschaft trägt mit der Produktion von Lebensmitteln und Erzeugnissen wie Leder mehr als 30 Prozent zu den globalen Treibhausgasemissionen bei und ist für rund 30 Prozent des globalen Energieverbrauchs verantwortlich. Der Großteil dieser Energie stammt aus nicht erneuerbaren Quellen. Neben der Lebensmittelproduktion hat auch die Rodung von Wäldern einen großen Anteil am CO2-Ausstoß, weil dadurch Kohlenstoffsenken verschwinden.



Innovation: mehr Ertrag mit besseren Methoden

Vor der industriellen Revolution konnten Bauern sich glücklich schätzen, wenn sie ihre Familie satt bekamen. Später dann machten technische Fortschritte und bessere Maschinen es möglich, dass ein Bauernhof Hunderte von Menschen ernährt. Die industrielle Produktion von Nahrungsmitteln wird oft kritisiert, aber dank ihr können wir eine große Bevölkerung mit relativ geringem Arbeitskräfteeinsatz ernähren.

Nur haben wir es vielleicht übertrieben.

Wir können heute mehr Nahrung billiger produzieren, setzen dafür aber zu stark auf chemische Dünger und Pestizide und eine industrielle Tierhaltung. Der Preis eines Lebensmittels ist zum wichtigsten Faktor geworden, die Umweltfolgen wurden lange Zeit weitgehend ignoriert. Damit stoßen wir jetzt an die Grenzen. Bis 2050 dürfte der weltweite Bedarf an Nahrungsmitteln um 98 Prozent steigen, während die verfügbaren landwirtschaftlichen Flächen unverändert bleiben. Das geht aus dem aktuellen Bericht der EIB Feeding future generations: How finance can boost innovation in agrifood hervor. Was wir brauchen, ist eine weniger ressourcenintensive, produktivere und gleichzeitig nachhaltigere Landwirtschaft.

Wie Technologie helfen kann

Landwirtschaftliche Betriebe nutzen schon heute Big Data zur Überwachung und Steuerung ihrer Produktion. Mit der GPS-gestützten Bodenprobenahme können sie beispielsweise Bodenfruchtbarkeits-Karten erstellen, die Aufschluss geben über den Nährstoffgehalt, PH-Wert oder andere Merkmale von Feldern. Das hilft bei der Wahl des geeigneten Saatguts und des passenden Düngers. Außerdem können Daten aus anderen Bereichen des Betriebs integriert werden, wie etwa Informationen zum Pflanzen- oder Tierwachstum, Finanzdaten und Lagerbestände oder Wetterprognosen, um nur einige wenige zu nennen. So können die Betriebe in einem komplexen Umfeld schnelle, fundierte Entscheidungen treffen.

Ein automatisches Melksystem kann rund 200 000 Datenpunkte pro Jahr für eine einzige Kuh speichern.

Es geht nicht allein darum, Anbau und Tierhaltung zu überwachen, sondern auch um die Kosten-Nutzen-Analyse der verschiedenen Produktionsbereiche und eine bessere Bestandskontrolle, um eine unnötige Vorratshaltung zu vermeiden. Damit lassen sich wiederum die Rentabilität und die Produktionsleistung steigern.

Die meisten Betriebe können mit Big-Data-Analysen ihre Produktivität um fünf bis zehn Prozent erhöhen. Dazu muss allerdings der Datenaustausch besser funktionieren, und die verschiedenen Programme für landwirtschaftliche Daten müssen kompatibler werden.

Zu den landwirtschaftlichen Bereichen, die am stärksten von Big Data auf dem Acker profitieren könnten, zählen:

• Gartenbau (Treibhaustomaten)

• Geflügelzucht

• Milch- und Molkereiwirtschaft

• Präzisionslandwirtschaft, die für ein besseres Anbaumanagement auf technologische Unterstützung angewiesen ist

In der Milchwirtschaft beispielsweise liefert der Einsatz von automatischen Melksystemen Unmengen von Daten, die analysiert werden können. Solche Systeme können rund 200 000 Datenpunkte pro Jahr für eine einzige Kuh speichern.

Digitalisierung entlang der Lieferkette

Die Integration der Echtzeitdaten von Bauernhöfen und Lieferantennetzen könnte letztlich Zwischenhändler überflüssig machen, wenn die Höfe ihren Bedarf direkt bei den Großhändlern decken. Ohne den Umweg über Zwischenhändler könnten die Lieferanten außerdem ihre Produktion besser planen, und die landwirtschaftlichen Betriebe müssten weniger Vorräte halten, was ihre Gemeinkosten senkt.

Ähnliche Effizienzvorteile verspricht der direkte Draht der Agrarbetriebe zum Einzelhandel. Können Einzelhändler die Landwirte über ihren anstehenden Bedarf informieren, so bedeutet dies weniger Unsicherheit bei Entscheidungen über Nutzpflanzen oder -tiere, Mengen und Preise. Gleichzeitig können die Betriebe die Händler über Produktionsmengen und deren Qualität informieren und ihnen so bei der Warenhaltung helfen. Mit der Integration von Echtzeitdaten ließe sich die Lieferkette im Agrarlebensmittelsektor effektiv verschlanken.

Eine weitere Möglichkeit zur Effizienzsteigerung sind Agrarlebensmittel-Plattformen, die Betriebe direkt mit den Verbrauchern zusammenbringen. So kann der Einzelhandel anhand von Nachfrageprognosen die gesamte Lieferkette steuern. Und mit Big-Data-Algorithmen können die Händler ermitteln, welche Mengen sie bei den Bauernhöfen nachbestellen.

Rückverfolgung mit der Blockchain

Technologien wie Blockchain-gestützte Smart-Monitoring-Systeme erlauben die Rückverfolgung einzelner Produkte bis zum Erzeuger und erhöhen so die Transparenz von Lieferketten. Die Blockchain speichert, einfach gesagt, sämtliche Transaktionen in Code-Blöcken, die zu einer einzigen „Blockkette“ zusammengefügt werden. Mit dieser Technologie lassen sich Produkte anhand festgelegter Parameter wie Temperatur, Lieferdauer und Herkunft zurückverfolgen.

Eine solche detaillierte Rückverfolgbarkeit der Produkte stärkt das Konsumentenvertrauen und erhöht die Lebensmittelsicherheit. Beispielsweise lässt sich nachvollziehen, ob Tiefkühlprodukte bei Gefriertemperatur transportiert wurden. Die Blockchain kann auch kostenintensive papiergebundene oder elektronische Berichte ersetzen und das Betrugs-, Korruptions- und Datenmanipulationsrisiko verringern.

Allerdings hat die Technologie auch ihre Grenzen. Die Vielzahl der gespeicherten Transaktionen liefert Unmengen an Informationen über ein Produkt, aber dadurch wird die Blockchain mit der Zeit auch immer größer. Die Technologie wird in der Agrarindustrie nur einsetzbar sein, wenn sie größere Datenmengen als jetzt bewältigen kann. Die Blockchain für die Kryptowährung Bitcoin beispielsweise hat derzeit eine Größe von über 165 Gigabyte.

Da jeder Nutzer eine vollständige Kopie der Blockchain hat, wird es schwierig sein, ihre Größe für die vielen Beteiligten in der Lieferkette überschaubar zu halten.

Hürden bei der Einführung neuer Technologien

Bauernhöfe vom Einsatz neuer Technologien zu überzeugen, ist aus mehreren Gründen schwierig:

• Landwirte sind von Natur aus risikoscheu.

• Technologien erfordern Investitionen, die für manche nicht finanzierbar sind.

• Viele Landwirte befürchten, die Kontrolle über ihre Daten zu verlieren.

• Die meisten Landwirte in Europa sind nicht mehr ganz jung.

Das Durchschnittsalter in den einzelnen Ländern klafft weit auseinander, EU-weit sind jedoch 56 Prozent der Bäuerinnen und Bauern 55 oder älter, 31 Prozent sind 65 oder älter. Die meisten von ihnen haben ihren Beruf lange vor der Verbreitung digitaler Technologien erlernt. Das bedeutet, dass in der europäischen Landwirtschaft eine Wachablösung ansteht. Die jüngere Generation, die dann übernimmt, ist in der digitalen Welt aufgewachsen und bringt in der Regel ein Grundverständnis für neue Technologien mit.

Die Sorge vor dem Kontrollverlust über die eigenen Daten ist schwerer auszuräumen. Landwirte und andere Erzeuger befürchten eine Degradierung zu reinen Feldarbeitern, die keine Preise mehr aushandeln können, wenn sie anderen Zugang zu ihren Daten gewähren. Eine Lösung ist die Gründung von Datengenossenschaften, die von Landwirten betrieben werden, wie etwa die Grower Information Service Cooperative. Dort können die angeschlossenen Betriebe ihre Daten sicher speichern und anonyme Benchmark-Daten aus dem landwirtschaftlichen Verbund abfragen. Ähnliche Leistungen bieten das Farmers Business Network und Farmobile an. Sie ermöglichen den Mitgliedern im Netzwerk die anonyme Weitergabe von Daten zu allen möglichen Themen, von der Saatgutleistung bis zu Chemikalienpreisen. Die Daten werden von den Datengenossenschaften gesammelt und anschließend in aggregierter Form allen Mitgliedern zur Verfügung gestellt.

Technologien wie Blockchain-gestützte Smart-Monitoring-Systeme sollen die Transparenz von Lieferketten erhöhen.

Natürliche Grenzen

Bauernhöfe sind keine Fabriken. Sie können nicht innerhalb von zwei Wochen einen Prototypen bauen und ihn dann binnen weniger Monate serienreif machen. Ob eine neue digitale Anwendung einen höheren Ernteertrag bringt, sieht man erst, wenn das Getreide wächst – und es wächst nur einmal im Jahr.

Ebenso ist die Nutzfläche begrenzt. Soll auf einem Feld eine neue Anbaumethode getestet werden, fällt es für die Testphase unter Umständen für die Produktion aus. Das bedeutet weniger Ertrag und geringere Einnahmen.

Ähnliche Einschränkungen gelten für die Viehwirtschaft. Ein Ferkel braucht im Durchschnitt 170 Tage, bis es sein Schlachtgewicht erreicht. Der Betrieb kann zwar die Aufzuchtbedingungen bestimmen – Auswahl der Ferkel, Futter, Temperatur und andere Faktoren; er hat aber nur wenige Male im Jahr die Möglichkeit, alles richtig zu machen.


Die Rolle Europas

Die Europäische Union ist der weltweit größte Handelspartner für landwirtschaftliche Erzeugnisse. Ihr kommt insofern eine wichtige Rolle bei der Neuausrichtung der Landwirtschaft zu.

Landwirtschaftliche Betriebe sind nicht nur eine bedeutende Exportquelle, sondern auch wichtige Arbeitgeber in Europa. Die Nahrungsmittel- und Getränkeindustrie trägt neun Prozent zum Bruttoinlandsprodukt der Europäischen Union bei und beschäftigt rund 15,4 Millionen Arbeitskräfte. In benachteiligten Regionen ist sie oft der größte Arbeitgeber.

Trotz ihrer Größe und Bedeutung ist die Landwirtschaft in Europa aber nicht so produktiv, wie sie sein könnte. Kleinbäuerliche Betriebe sind die Regel – 73 Prozent aller Bauernhöfe sind Familienbetriebe. Sie kommen oft nur schwer an Kredite, um Investitionen in innovative Technologien zu finanzieren. Hochmoderne Maschinen sind teuer und zahlen sich für kleine Höfe kaum aus. Außerdem sind Landwirte normalerweise vorsichtig und scheuen das Risiko, neue Methoden auszuprobieren. Diese Innovationsferne bremst die Produktivität in der Landwirtschaft. Die Arbeitsproduktivität im europäischen Agrarlebensmittelsektor liegt bei etwa 67 Prozent des Wertes in der Automobilindustrie und bei 71 Prozent der Produktivität im Maschinenbau.

Ein Grund dafür sind fehlende Investitionen. Nach Analysen der Europäischen Investitionsbank investieren Agrarlebensmittelbetriebe in der Europäischen Union nur 0,2 Prozent des Jahresumsatzes in Innovation. In den Vereinigten Staaten sind es 0,44 Prozent, in Japan 0,65 Prozent.

Zum Teil liegt das niedrige Investitionsniveau an mangelnden Finanzierungsmöglichkeiten in Europa, vor allem an fehlendem Risikokapital für Start-ups und innovative Projekte. In den Vereinigten Staaten wird insgesamt viermal so viel Risikokapital investiert wie in der Europäischen Union.

Diese Lücke muss Europa schließen, wenn wir künftig auf nachhaltige Weise mehr Nahrungsmittel produzieren wollen.



Anders essen

Noch immer gibt es Menschen auf der Welt, die hungern müssen, während die meisten von uns mehr essen als je zuvor – und vor allem mehr Fleisch.

Seit den 1960er-Jahren ist die weltweite Nahrungsmittelproduktion geradezu explodiert. Laut dem Weltklimarat hat sich die Produktion von Fleisch und Pflanzenöl seit 1961 verdoppelt. Das Pro-Kopf-Angebot an Kalorien ist seither um rund ein Drittel gestiegen.

Veränderte Essgewohnheiten haben nach Angaben des Weltklimarats dazu geführt, dass rund zwei Milliarden Erwachsene übergewichtig oder fettleibig sind. Gleichzeitig leiden immer noch etwa 821 Millionen Menschen an Unterernährung.

Das Problem bei Fleisch und Milchprodukten ist, dass die Viehwirtschaft mehr CO2-Emissionen verursacht und mehr Land verbraucht als pflanzliche Eiweißquellen. Allein durch eine andere Ernährung könnten wir die Umweltbelastung deutlich reduzieren – wenn wir mehr Vollkorngetreide, Hülsenfrüchte, Obst und Gemüse, Nüsse und Saaten essen und bei Fleisch und Milchprodukten darauf achten, dass sie nachhaltig erzeugt wurden. Bis 2050 könnten wir allein durch die Änderung unserer Essgewohnheiten mehrere Millionen Quadratkilometer Land der Natur zurückgeben und den CO2-Ausstoß radikal reduzieren.

Der ökologische Fußabdruck von Rindfleisch

Die Produktion von Rindfleisch, Fisch und Meeresfrüchten, Eiern und Milchprodukten nimmt rund 83 Prozent der weltweiten landwirtschaftlichen Flächen in Anspruch und verursacht 56–58 Prozent der Emissionen (CO2, Methan und sonstige), die in der Land- und Meereswirtschaft anfallen. Gleichzeitig decken wir nur 37 Prozent unseres Eiweißbedarfs aus diesen Nahrungsmitteln und nehmen nur 18 Prozent unserer Kalorien daraus auf, wie aus einer im Magazin Science veröffentlichten Studie hervorgeht. Die Emissionen sind bei tierischen Erzeugnissen höher, weil zur Fütterung der Tiere doppelt so viel pflanzliches Eiweiß benötigt wird, wie uns Fleisch an tierischem Eiweiß liefert.

Aber das ist nicht das einzige Problem: Wenn Wälder gerodet werden, wird CO2 freigesetzt. In Brasilien werden immer wieder Teile des Amazonas-Regenwalds niedergebrannt oder abgeholzt, um Flächen für die Viehhaltung oder den Anbau von Futterpflanzen zu gewinnen. Hinzu kommt, dass Viehfutter zumeist an einem Ort angebaut (Sojabohnen im Amazonasgebiet) und von dort in andere Regionen (Bauernhöfe in Europa) transportiert wird. All dies vergrößert den ökologischen Fußabdruck von Fleisch.

Die Treibhausgasemissionen je 100 Gramm Protein sind laut der Science-Studie bei der Rindfleischerzeugung zwölfmal so hoch wie in der Milchwirtschaft. Der Flächenverbrauch ist 50 Mal so hoch. Milchkühe wiederum stoßen 36 Mal so viel CO2 aus, wie beim Anbau von Erbsen anfällt, die ein guter Lieferant von pflanzlichem Eiweiß sind. Gleichzeitig verbrauchen die Kühe sechsmal so viel Land.

Wir könnten uns einfach alle vegan ernähren. Wenn wir Tierprodukte von unserer Speisekarte streichen, könnten wir laut der Studie den landwirtschaftlichen Flächenverbrauch um rund 76 Prozent senken und den CO2-Ausstoß um 49 Prozent. Durch die Renaturierung von Flächen, die nicht mehr zur Nahrungsmittelerzeugung benötigt werden, könnten der Atmosphäre über die nächsten 100 Jahre jährlich rund acht Milliarden Tonnen CO2 entzogen werden.

Nur kommt veganes Essen vielen Menschen vermutlich nicht auf den Teller. Aber allein schon wenn wir weniger Tierprodukte essen, können wir den CO2-Ausstoß senken. Laut der Studie lassen sich zehn Milliarden Tonnen CO2 einsparen, wenn wir den weltweiten Konsum tierischer Produkte halbieren. Das entspricht 71 Prozent der Gesamteinsparungen, die durch den Verzicht auf Fleisch möglich sind. Den Flächenverbrauch könnten wir damit um 67 Prozent dessen reduzieren, was bei völligem Fleischverzicht möglich wäre.

Eine weitere Option wäre, dass wir zurückverfolgen, wo unsere Nahrungsmittel herkommen, um CO2-arm wirtschaftende Erzeuger zu unterstützen. Denn wie aus der Studie hervorgeht, sind wenige CO2-intensiv wirtschaftende Betriebe für den Großteil der Emissionen verantwortlich. Bei Rindfleisch entfallen 56 Prozent der Treibhausgasemissionen und 61 Prozent des Flächenverbrauchs auf die 25 Prozent CO2-intensivsten Betriebe. Wenn wir darauf verzichten, Fleisch von diesen Erzeugern zu kaufen, ist für die Umwelt schon viel gewonnen.

Weniger Lebensmittel wegwerfen

Die Zahlen sind erschütternd: Rund 25–30 Prozent der weltweit erzeugten Lebensmittel landen laut dem Weltklimarat im Müll. Lebensmittelabfälle verursachten in den Jahren 2010–2016 acht bis zehn Prozent der Treibhausgasemissionen (CO2, Methan, Stickstoffoxid und Fluorgase).

Ein Ende der Lebensmittelverschwendung würde uns bei der Aufgabe, im Jahr 2100 elf Milliarden Menschen zu ernähren, ein gutes Stück voranbringen. Aber dafür müssen wir jeden Produktionsschritt verbessern, von der Erntetechnik über die Lagerung auf dem Bauernhof bis hin zur Infrastruktur, dem Transport, der Verpackung, dem Handel und der Verbraucheraufklärung.

Einige europäische Länder sind das Problem in den letzten Jahren bereits angegangen. In Frankreich landen jedes Jahr geschätzt zehn Millionen Tonnen, oder zehn Milliarden Kilo, Lebensmittel in der Tonne. Deshalb verabschiedete Frankreich 2016 ein Gesetz, wonach Supermärkte mit einer Fläche von über 400 Quadratmetern keine unverkauften, aber noch verzehrbaren Waren mehr wegwerfen oder vernichten dürfen. Stattdessen müssen sie die Waren an Tafeln oder andere wohltätige Organisationen spenden. Einige Länder sind diesem Beispiel gefolgt und haben ähnliche Gesetze beschlossen, darunter Italien, Finnland, die Tschechische Republik und Peru. Im Jahr 2018 ging Frankreich noch einen Schritt weiter und dehnte die gesetzliche Regelung auf die Agrarlebensmittelindustrie und Großküchen aus.

Rund 25–30 Prozent der weltweit erzeugten Lebensmittel landen im Müll, so der Weltklimarat.

Die Deutschen werfen im Durchschnitt 55 Kilogramm Lebensmittel pro Jahr weg. In Deutschland gibt es bislang kein Gesetz zum Umgang mit Lebensmittelabfällen, aber die Regierung hat sich vorgenommen, die Abfälle bis 2030 zu halbieren. Sie hat dazu eine gemeinsame Initiative gestartet, an der sich Verbraucher, Agrarlebensmittelbetriebe, gemeinnützige Organisationen, Vertreter der Politik und auch die Wissenschaft beteiligen.


Wie viele Lebensmittel werden weltweit weggeworfen?

Rund 25–30 Prozent der weltweit erzeugten Lebensmittel landen im Müll. Lebensmittelabfälle verursachten in den Jahren 2010–2016 acht bis zehn Prozent der Treibhausgasemissionen (CO2, Methan, Stickstoffoxid und Fluorgase).



Apps gegen Lebensmittelverschwendung

In den letzten Jahren sind viele Apps auf den Markt gekommen, die beim Kampf gegen Lebensmittelverschwendung helfen sollen. Manche davon, wie FoodCloud, bringen Restaurants und andere Unternehmen, bei denen Lebensmittel übrigbleiben, in Kontakt mit örtlichen Wohltätigkeitsorganisationen. Andere, wie Karma und OptiMiam, helfen Restaurants, Cafés und Supermärkten, überschüssiges Essen an Privatpersonen zu verkaufen.

Und einige, wie Too Good To Go, sind regelrechte „Abfallkrieger“. Too Good To Go setzt an vier Stellen an: Haushalte, Unternehmen, Bildung und Politik. Für jeden dieser Bereiche verfolgt das Unternehmen mit seiner App individuelle Kommunikationsziele. Die Idee stammt ursprünglich von einer niederländischen Lebensmittel-App. Too Good To Go stellt Listen mit Lebensmittelangeboten örtlicher Geschäfte und Restaurants online. Privatpersonen können dort bestellen und die Ware zu einer vereinbarten Zeit abholen. Das rasch expandierende Unternehmen hat mittlerweile 350 Beschäftigte und viele offene Stellen in Europa zu besetzen. Too Good To Go ist derzeit in zwölf europäischen Ländern vertreten.


Apps gegen Lebensmittelverschwendung

In den letzten Jahren sind eine Reihe von Apps auf den Markt gekommen, die Privatpersonen und Unternehmen im Kampf gegen Lebensmittelverschwendung helfen sollen. Einige bieten übriggebliebene Speisen von Restaurants zu reduzierten Preisen an, andere helfen Menschen, ihre Küche besser zu organisieren, damit nichts in der Speisekammer vergammelt.

Beispiele für Apps gegen Lebensmittelverschwendung:

1. FoodCloud bringt Restaurants und andere Unternehmen, bei denen Lebensmittel übrigbleiben, in Kontakt mit örtlichen Wohltätigkeitsorganisationen.

2. OptiMiam hilft Restaurants, Cafés und Supermärkten, Lebensmittelreste an Privatpersonen zu verkaufen.

3. Too Good To Go stellt Listen mit Lebensmittelangeboten örtlicher Geschäfte und Restaurants online, die Privatpersonen bestellen und zu einer bestimmten Zeit abholen können.

4. Olio bringt lokale Unternehmen und Nachbarn miteinander in Kontakt, damit gute Lebensmittel nicht weggeworfen werden – ob Gemüse aus dem Garten oder Lebensmittel, die noch im Kühlschrank liegen, wenn jemand in den Urlaub fährt.

5. Magic Fridge bietet Rezepte zur Verwertung von vorhandenen Zutaten in der Küche an, damit weniger im Abfall landet.

6. Über Karma können Verbraucher übriggebliebene Lebensmittel von Restaurants, Cafés und Supermärkten zum kleinen Preis kaufen. Das 2016 in Stockholm gegründete Unternehmen ist heute in 150 schwedischen Städten sowie in London und Paris vertreten.

7. Zéro Gachis (Null Abfall) ist eine weitere App, über die Produkte aus Supermärkten, deren Haltbarkeit bald abläuft, Abnehmer in der näheren Umgebung finden können.

8. A Consommer (Zum Verzehr) bietet die Möglichkeit, zu Hause gelagerte Lebensmittel zu registrieren und eine Benachrichtigung zu erhalten, bevor deren Haltbarkeit abläuft. Dazu ist nur anzugeben, um welche Produkte es sich handelt, wo sie gelagert werden und bis wann sie haltbar sind (geschätztes Datum bei frischem Obst und Gemüse).

9. Save Eat erfasst die Vorräte im Kühlschrank und in der Speisekammer und schickt eine Benachrichtigung vor Ablauf ihrer Haltbarkeit. Außerdem liefert die App Rezeptvorschläge für die vorhandenen Lebensmittel.



Wie geht es weiter?

In der Zukunft wird es nicht allein darum gehen, mehr Nahrung für mehr Menschen zu produzieren. Wir müssen uns auch von unserer nicht nachhaltigen Lebensmittelproduktion verabschieden, die staatlichen Konzepte korrigieren, unseren Lebensstil anpassen und unsere Geschmacksnerven umgewöhnen. Wir müssen eine Landwirtschaft fördern, die nicht im Krieg gegen die Natur steht.

Die UN-Ziele für eine nachhaltige Entwicklung bieten eine Richtschnur dafür. Wie wir Nahrungsmittel produzieren, ist ein wichtiges Element in vielen der 17 Ziele, von „Kein Hunger“ über „Gesundheit und Wohlergehen“ bis hin zum Schutz der Ökosysteme in „Leben an Land“ und „Leben unter Wasser“. Mit diesen Zielen vor Augen können internationale Organisationen und multilaterale Geldgeber wie die Europäische Investitionsbank ihre Mittel in Projekte lenken, die dem Schutz des Planeten dienen.

Aber große Worte werden nicht ausreichen, um künftige Generationen zu ernähren. Wir müssen unsere gewaltigen technologischen Möglichkeiten nutzen, um zu einer weniger invasiven und gleichzeitig produktiveren Landwirtschaft zu kommen. Und wir müssen den Ländern helfen, die bei technischen Neuerungen hinterherhinken, damit sie aufschließen. Das erfordert Geld und neuartige Finanzierungsmöglichkeiten für innovative Betriebe, wie etwa Crowdlending-Plattformen, Minibonds und Risikoteilungsinstrumente.

Dies alles wird jedoch nur etwas bringen, wenn wir auch als Gesellschaft begreifen, was wir mit unseren tagtäglichen Essensentscheidungen bewirken, und dann handeln – also weniger verschwenden und anders essen. Die Politik wiederum darf die Landwirtschaft nicht nur als Wirtschaftszweig betrachten, sondern muss auch die Umwelt sehen. Dann kann sie die notwendigen Maßnahmen ergreifen und Anreize setzen.

Wir müssen unsere technologischen Möglichkeiten nutzen, um zu einer weniger invasiven und gleichzeitig produktiveren Landwirtschaft zu kommen. Und wir müssen den Ländern helfen, die bei technischen Neuerungen hinterherhinken.

Ein altes Sprichwort lautet: „Man ist, was man isst.“ Wie künftige Generationen satt werden, wird stark davon abhängen, was wir heute essen und wie wir es produzieren.


Klimalösungen: Wie wir zu einer klimafreundlichen Landwirtschaft beitragen können, als …

Entscheider: Einen Katalog von Umweltindikatoren – ergänzend zu bestehenden Gütesiegeln – beschließen und Agrarunternehmen dazu anhalten, diese Indikatoren zu messen und zu veröffentlichen. Bei schwer rückverfolgbaren Erzeugnissen wie Massenprodukten wird es auf die Offenlegung durch die Produzenten selbst ankommen. Für Tierprodukte gibt es bereits strenge Vorschriften, die eine Rückverfolgung bis zum Erzeuger ermöglichen. Im nächsten Schritt sollten sie die Verbraucher über den ökologischen Fußabdruck von Tierprodukten aufklären.

Privatpersonen: Eine der vielen hilfreichen Apps nutzen, um weniger Essen zu verschwenden, und auch anderweitig Abfall vermeiden. Darauf achten, wo Lebensmittel herkommen und welche Umweltwirkung sie haben. Umweltschädigende Produkte wie Palmöl nur aus nachhaltiger Produktion beziehen. Weniger Fleisch und Milchprodukte konsumieren oder nach Möglichkeit zumindest darauf achten, dass sie aus nachhaltiger Erzeugung kommen.

Finanzinstitute: Erkennen, wie wichtig der Sektor ist, um die UN-Ziele für eine nachhaltige Entwicklung zu erreichen. An die Europäische Investitionsbank wenden, die technische und finanzielle Beratung zur Förderung von Innovationen im Agrarlebensmittelsektor bietet. Kompetenz aufbauen im Hinblick auf die besonderen Chancen und Risiken in diesem Sektor und „geduldiges“ Kapital bereitstellen. Innovative Finanzierungskonzepte anbieten und eng mit dem Sektor zusammenarbeiten.



Arnold Verbeek, Surya Fackelmann und Brendan McDonagh sind die Verfasser von Feeding future generations: How finance can boost innovation in agrifood. Arnold Verbeek ist Senior Adviser und Surya Fackelmann ist Analystin im Bereich Beratung für Innovationsfinanzierungen der Europäischen Investitionsbank. Brendan McDonagh ist Berater bei der Europäischen Plattform für Investitionsberatung. Sein Beitrag gründet auf seiner vorherigen Tätigkeit bei Innovation Finance.


Kapitel 3

Entwicklung und Klimaanpassung

Klimafest mit besseren Straßen

Diego Ferrer, Birgitte Keulen und Meryn Martens

In Entwicklungsländern helfen Klimalösungen bei der Anpassung an den Klimawandel – etwa an extreme Wetterereignisse, die Infrastruktur zerstören

Für uns in den Industrieländern heißt Klimaschutz, auf Elektroautos umzusteigen, mit dem Fahrrad zu fahren oder den Bus zu nehmen. In den Entwicklungsländern geht es dagegen auch um bessere Straßen.

Aber nicht, weil die Menschen dort mehr mit dem Auto fahren sollen. Vielmehr, um sie vor den verheerenden persönlichen und wirtschaftlichen Folgen des Klimawandels zu schützen, wenn Straßen überflutet werden, unter Erdrutschen verschwinden oder vor unbefahrbaren Brücken enden. Das ist eine wichtige Aufgabe im Kampf gegen den Klimawandel, die nur mit starker Unterstützung durch multinationale Entwicklungsbanken wie der Europäischen Investitionsbank (EIB) und supranationale Einrichtungen wie der Europäischen Union zu bewältigen ist.

Diese Anpassung an den Klimawandel ist eine wichtige Komponente der europäischen Klimapolitik. Sie soll die Infrastruktur und die Menschen besser für extreme Wetterereignisse wappnen und sie vor deren Folgen schützen. Die EIB wird mit der Europäischen Kommission mehr in diesem Bereich tun und kann dabei auf die ganze Erfahrung zurückgreifen, die sie bei innovativen Klimaprojekten in Europa gesammelt hat. In Verbindung mit ihrer Finanzkraft kann sie damit in den ärmsten Ländern der Welt wirklich etwas bewirken.

Vielleicht gelingt es tatsächlich noch, den Temperaturanstieg unterhalb der Zielmarke des Pariser Abkommens von zwei Grad Celsius zu halten. Aber das Klima hat sich bereits stark verändert – so sehr, dass viele Länder und Regionen stärker von Extremwettern bedroht sind. Steigende Meeresspiegel und stärkere Stürme sind schon heute Realität in vielen Regionen – besonders in Entwicklungsländern, darunter kleine Inselstaaten.

Vielleicht gelingt es tatsächlich noch, den Temperaturanstieg unterhalb der Zielmarke des Pariser Abkommens von zwei Grad Celsius zu halten. Aber das Klima hat sich bereits stark verändert – so sehr, dass viele Länder und Regionen stärker von Extremwettern bedroht sind.

Vor diesem Hintergrund sprechen auch klare wirtschaftliche und menschliche Gründe für Anpassungsmaßnahmen. Werden Straßen durch ein Unwetter weggeschwemmt, geht das auf Kosten der Wirtschaft. Der Handel erleidet Verluste, weil sie für Lastwagen unpassierbar geworden sind. Und nicht nur das: Sie sind auch für alle anderen unbefahrbar, etwa für Hilfsdienste, die nach dem Unwetter im Einsatz sind. Später kommen Kinder nicht zur Schule und Patienten nicht zu geplanten Behandlungen ins Krankenhaus.


Was bedeutet Klimaanpassung?

Klimaanpassung heißt, Schäden durch Veränderungen in natürlichen oder menschlichen Systemen zu mindern, die sich aus tatsächlichen oder erwarteten klimatischen Reizen oder deren Effekten ergeben, oder solche Veränderungen zum Vorteil zu nutzen.



Drei Klimalösungen für Entwicklungsländer

Warum sind Entwicklungsländer besonders gefährdet? Das hat mit ihren Straßen zu tun und wie sie gebaut sind.

Straßen sollen 20–50 Jahre halten und extremen Wetterereignissen standhalten, die nur einmal in 50–100 Jahren auftreten. Durch den Klimawandel werden diese Extremwetter heftiger. In Entwicklungsländern wird aufgrund knapper Budgets bisweilen weniger solide gebaut, und die Straßen werden nicht so gut instandgehalten. Die Bauvorgaben entsprechen auch nicht immer den neuesten Prognosen für Extremwetter. Gleichzeitig kann sich der Zustand der Straßen wetterbedingt schneller verschlechtern, sodass bestehende Infrastruktur früher erneuert oder ersetzt werden muss.

Drei aktuelle Projekte der EIB zeigen, was die Bank für die Anpassung an den Klimawandel tut.

Im Dezember 2018 unterzeichnete die Bank der EU ein Darlehen über 20 Millionen Euro an die Demokratische Volksrepublik Laos. Hinzu kommen fünf Millionen Euro aus der Investitionsfazilität der EU für Asien. Damit können 1 400 Kilometer gefährdete Landstraßen in sechs laotischen Provinzen vor den Folgen der immer längeren und heftigeren Regenzeit geschützt werden.

Die stabileren, besseren Straßen gewährleisten, dass die 1,6 Millionen Menschen in diesen Provinzen nicht von der wirtschaftlichen Versorgung und ihrem sozialen Umfeld abgeschnitten werden.

Die EIB arbeitet eng mit dem Europäischen Auswärtigen Dienst, der Europäischen Kommission und der EU-Delegation bei der Demokratischen Volksrepublik Laos sowie mit anderen Entwicklungsbanken zusammen. Sie finanziert den Bau klimaresilienter Straßen und stellt zusammen mit anderen multilateralen Entwicklungsbanken nicht nur die Projektdurchführung sicher, sondern wacht auch über den Kompetenzaufbau. So soll die Nachhaltigkeit der Investitionen in den Entwicklungsländern gewährleistet werden.

Die Arbeit der Bank zur Klimaanpassung in Entwicklungsländern beinhaltet oftmals technische Hilfe und Projektberatung. So helfen die Expertinnen und Experten der Bank den einheimischen Ingenieuren, ihre Planung besser an ungewisse künftige Klimabedingungen anzupassen. Beispielsweise leistet die EIB Beratung beim Bau eines Küstenschutzsystems für die Hauptstadt von São Tomé. Das ist mit hohem Zeitaufwand und erheblichem Finanzierungs- und Abstimmungsbedarf verbunden. Aber langfristig wird die klimaangepasste Infrastruktur den Partnerländern von großem Nutzen sein.


Was bedeutet Kompetenzaufbau?

Kompetenzaufbau ist ein Prozess, bei dem Fertigkeiten, Erfahrung, technische Kenntnisse und Führungsfähigkeiten entwickelt werden. Diese können von unterschiedlichem Akteuren vermittelt werden, etwa von Vertragspartnern, Beratern oder Agenturen. Der Kompetenzaufbau ist oft das Ergebnis von technischer Hilfe, Schulung und Beratung durch Spezialisten.



Eine Brücke zur Entwicklung

Ähnliche Infrastrukturprojekte finanziert die EIB auch in Haiti und der Dominikanischen Republik. Beide Länder sind in den letzten Jahren Opfer von Naturkatastrophen geworden.

Für Haiti hat die Bank im April 2019 ein Darlehen über 25 Millionen Euro genehmigt, das für den Neu- und Wiederaufbau von Brücken bestimmt ist, die von Hurrikan Matthew zerstört wurden. Die Brücken liegen auf den Evakuierungsrouten bei Stürmen, die durch den Klimawandel häufiger auftreten. Außerdem können darüber Menschen versorgt werden, die heute bei Regenstürmen von der Außenwelt abgeschnitten sind. Finanziert werden die Maßnahmen mit dem Darlehen der Europäischen Investitionsbank, wobei sie Unterstützung vor Ort erhalten. Hinzu kommen Finanzhilfen der Interamerikanischen Entwicklungsbank und Gelder aus der Investitionsfazilität für die Karibik, einem Kombinationsinstrument der Europäischen Union für die Region.

Bei einem ähnlichen Wiederaufbauprojekt in der Dominikanischen Republik geht es um Sozialwohnungen, um den Schutz vor Überschwemmungen und auch um robustere Landstraßen. Die Mittel dafür kommen aus einem EIB-Darlehen und einem Zuschuss aus der Investitionsfazilität für die Karibik.

Klimaanpassung an künftige Extreme in Entwicklungsländern

Die Erfahrungen aus diesen Projekten helfen uns, wichtige Grundlagen für die künftige Entwicklung zu formulieren. In Abstimmung mit anderen multinationalen Finanzierungsinstitutionen haben wir eine Methodik zur Bewertung von Anpassungsinvestitionen entwickelt, die eine klare Linie in die Planung von Infrastrukturprojekten bringt. Dadurch können Investitionen eine stärkere und langfristigere Wirkung entfalten. Die EIB finanziert nicht nur die Reparatur beschädigter Straßen und Brücken, sondern achtet auch darauf, dass die instandgesetzte Infrastruktur stabiler ist und künftigen Extremwettern besser standhalten kann.

Das gilt auch für Verkehrsprojekte zur Senkung der Treibhausgasemissionen, wie die U-Bahnen in Lucknow und Kairo, und für Anpassungsprojekte wie die Straßenerneuerung in Laos.

Dazu arbeiten wir mit Partnern zusammen. Beim bereits erwähnten Projekt in Haiti etwa ist die Interamerikanische Entwicklungsbank mit an Bord. Mit der Asiatischen Entwicklungsbank finanzieren wir ein Schnellbussystem in der laotischen Hauptstadt Vientiane, das die Lebensqualität in der Stadt spürbar verbessern wird. Darüber hinaus prüft die Bank weitere Möglichkeiten der Zusammenarbeit mit der Asiatischen Entwicklungsbank und der Weltbank bei Infrastrukturprojekten in Laos – in Einklang mit der allgemeinen EU-Politik zur Minderung von Armut, die in der Agenda 2030 formuliert ist, und dem sozioökonomischen Entwicklungsplan von Laos.

Maßgeschneiderte Klimaanpassung in Städten

Landstraßen sind nicht das einzige Mobilitäts- und Entwicklungsfeld, in dem die Klimaanpassung an Bedeutung gewinnt. Eine der größten Klimaherausforderungen für internationale Einrichtungen sind Städte. Der Klimawandel vollzieht sich parallel zu dem gewaltigen Bevölkerungswachstum in Städten, das für die nächsten Jahrzehnte vorhergesagt wird. Nach UN-Prognosen werden 2030 insgesamt 68 Prozent der Weltbevölkerung in Städten leben, gegenüber heute 55 Prozent. Ein Großteil des Wachstums wird auf die Entwicklungsländer entfallen, was mit allgemeinen demografischen Trends zusammenhängt. In einigen afrikanischen und asiatischen Ländern wird sich die Bevölkerung nach UN-Prognosen voraussichtlich verdoppeln, und das wird vor allem die Städte betreffen.

Verkehrslösungen für Städte unterscheiden sich von der interurbanen Mobilität. Städte in Asien, in den Vereinigten Staaten und in der EU brauchen maßgeschneiderte Lösungen, die auf die Bevölkerungsdichte abgestimmt sind. (Denken Sie an Tokio und Los Angeles. Es gibt kein Patentrezept, das für alle Städte passt.)

Wir müssen diese Lösungen weiterentwickeln und mehr Ressourcen dafür bereitstellen. Deshalb sollte die EIB den finanziellen Rückhalt bekommen, den sie für ihre Tätigkeit außerhalb der EU braucht. Und deshalb wollen wir auch eine Tochtergesellschaft für Entwicklungsfinanzierungen einrichten.

In Zusammenarbeit mit anderen europäischen Institutionen werden wir auf unsere Erfahrung aufbauen, um künftig noch mehr zu bewirken.


Klimalösungen im Verkehr für …

• Entscheider:

• Anpassungsmaßnahmen, die Infrastruktur klimaresilienter machen

• emissionsmindernde Maßnahmen, die den Ausstoß von Treibhausgasen vermeiden oder reduzieren, wie Teleworking, gute Nahverkehrsangebote, Infrastruktur für Radfahrer und Fußgänger sowie Elektroautos

• Maßnahmen für die Entwicklung oder Skalierung von Technologien, die mit einer CO2-armen Zukunft kompatibel sind

• Privatpersonen: näher beim Arbeitsort wohnen; lange Fahrten gut überlegen; öffentlich fahren, das Fahrrad nehmen, zu Fuß gehen oder auf Elektrofahrzeuge umsteigen

• Finanzinstitute: Investitionen finanzieren, die der Klimaanpassung und Emissionsminderung dienen



Diego Ferrer ist Lead Economist für strategische Straßen bei der EIB, Birgitte Keulen ist Senior Engineer für regionale Verkehrsprogramme und Meryn Martens ist Lead Engineer für urbane Mobilität.


Kapitel 4

Energieeffizienz

Der schnelle Weg zu mehr Energieeffizienz

Louise White und Reinhard Six

Sie wollen intelligent und schnell Emissionen und Energiekosten senken? Hier erfahren Sie, wie es geht.

Fast 40 Prozent des Energieverbrauchs und rund 35 Prozent der Treibhausgasemissionen in Europa entfallen auf die Heizung, Kühlung und Beleuchtung von Gebäuden. Gebäude sind damit die größten Energieverbraucher. Wenn wir ihren Energiehunger eindämmen könnten, kämen wir den Klimazielen schon ein gutes Stück näher.

Doch das ist gar nicht so einfach. Nahezu die Hälfte aller europäischen Wohngebäude wurde vor 1970 errichtet. Bei der Wahl der Baustoffe, Standards und Techniken dachte damals niemand an den Energieverbrauch. Viele dieser älteren Gebäude werden auch im Jahr 2050 und darüber hinaus noch genutzt. Nach Schätzungen der Europäischen Kommission könnten 75 Prozent der Gebäude und Wohnungen energetisch saniert werden. In der Realität sind es aber weniger als ein Prozent jährlich.

Die Europäische Union will die Gesamtemissionen bis 2030 um 40 Prozent senken und die Energieeffizienz um mehr als 30 Prozent steigern. Die Europäische Investitionsbank springt ihr dabei mit einem eigenen ehrgeizigen Ziel zur Seite: Bis 2030 will sie rund 1 Billion Euro für den Klimaschutz vergeben. Hier nun einige Beispiele, was der Bank der EU und ihren Partnern dazu eingefallen ist.

Weniger Energie verbrauchen

Gebäude werden energieeffizienter, wenn der Gas- oder Stromverbrauch gesenkt werden kann, ohne dass der Komfort leidet. Wenn Sie etwa ein Haus energetisch nachrüsten, indem Sie das Dach und die Außenwände besser isolieren oder einen neuen Heizkessel einbauen, erhalten Sie die gleiche angenehme Temperatur und sparen dabei Energie. Moderne LED-Lampen und Oberlichter sorgen für helles Licht, verbrauchen aber deutlich weniger Strom. Smart Homes schalten das Gas oder den Strom nach einer gewissen Zeit ab und reduzieren so den Energieverbrauch. Energieeffiziente Fenster und Türen machen einen großen Unterschied – im Komfort und bei den Energiekosten. Intelligente Stromzähler schonen auch den Geldbeutel.


Was bedeutet energetische Nachrüstung?

Bei einer energetischen Nachrüstung wird ein Gebäude saniert, damit es energieeffizienter und komfortabler wird. Dabei werden neue Heiz- und Kühlsysteme eingebaut oder die Außenwände oder das Dach besser isoliert. Eine energetische Nachrüstung senkt die Nebenkosten und drückt den Energieverbrauch.



Schneller Energie einsparen

Wenn wir die Erderwärmung eindämmen und unsere Klimaziele erreichen wollen, müssen Wohn- und Geschäftsgebäude energieeffizienter werden. Die Europäische Investitionsbank unterstützt die Klimaziele der Europäischen Union, indem sie Finanzierungen, Beratung und Programme speziell für die Sanierung von Gebäuden anbietet. Profitieren können Gebäudeeigentümer, Bauträger, Städte und Kommunen, Wohnungsbaugesellschaften, Investmentfonds, Unternehmen und Finanzintermediäre.

Mit ihrer gemeinsamen Initiative Intelligente Finanzierung für intelligente Gebäude wollen die Europäische Investitionsbank und die Europäische Kommission die Energieeffizienz bestehender Gebäude, vor allem von Wohngebäuden, steigern. Das Programm soll bis 2020 öffentliche und private Energieeffizienzinvestitionen in Milliardenhöhe anstoßen.

Wenn wir die Erderwärmung eindämmen und unsere Klimaziele erreichen wollen, müssen Wohn- und Geschäftsgebäude energieeffizienter werden.

Die Bank der EU kann Projekte direkt fördern, vergibt aber auch Kredite über regionale und nationale Banken sowie andere Einrichtungen. Die Institute leiten das Geld dann an kleine Unternehmen und Wohneigentümer weiter. Das Programm Private Finance for Energy Efficiency (PF4EE), das die EIB mit der Europäischen Kommission eingerichtet hat, bietet Kredite und Kreditabsicherungen für Geschäftsbanken, die Energieeffizienzprojekte kleiner und mittlerer Unternehmen in Europa finanzieren.

Ein neues Tool des PF4EE-Programms, der sogenannte Energy Efficiency Quick Estimator, vereinfacht Geschäftsbanken das Kreditverfahren. Sie können damit ihren Kunden erklären, welche Einsparungen mit klassischen Energieeffizienzmaßnahmen möglich sind, etwa mit dem Austausch von Heizkesseln oder der Installation von LED-Lampen und Solarmodulen. Sie brauchen lediglich Angaben wie den Projektstandort oder eventuell geplante Solarmodule einzugeben, und schon präsentiert das Tool die voraussichtlichen Energie-, Kosten- und CO2-Einsparungen.


Was bedeutet Energieeffizienz?

Energieeffizienz bezeichnet das Verhältnis zwischen der zugeführten Energiemenge und dem Energienutzen. In der Praxis bedeutet dies, dass in einem Gebäude mit weniger Gas oder Strom derselbe Komfort erzielt werden kann.



Energieeffizienzprojekte erfolgreich auf den Weg bringen

Bevor ein Projekt begonnen oder aus privaten und öffentlichen Quellen finanziert werden kann, benötigt es oft noch technische Hilfe. Dafür gibt es ELENA, European Local ENergy Assistance, ein gemeinsames Programm der Europäischen Investitionsbank mit der Europäischen Kommission.

Das Programm vergibt Zuschüsse für die Entwicklung von Energieeffizienzprojekten. Finanziert werden beispielsweise Machbarkeitsstudien, die Strukturierung von Programmen, Geschäftspläne, Energieaudits und die Vorbereitung von Ausschreibungen und Auftragsvergaben.

In den letzten zehn Jahren hat ELENA mehr als 168 Millionen Euro bereitgestellt, um technische Hilfe für Energieeffizienz- und Erneuerbare-Energien-Maßnahmen in Gebäuden und im Stadtverkehr zu finanzieren. Schulen und Kindergärten erhielten neue Fenster und Heizkessel und Sozialwohnungen eine bessere Isolierung. Zudem wurden Straßenbahnnetze gebaut und Solarmodule auf Dächern installiert. Die 95 ELENA-Projekte dürften Investitionen von über sechs Milliarden Euro in die Energie- und Verkehrseffizienz ermöglichen. Damit würden jährlich mehr als 3 600 GWh Strom eingespart und die CO2-Emissionen um 1,4 Millionen Tonnen gesenkt.

Bei einem der ELENA-Projekte bat die slowenische Hauptstadt Ljubljana um Hilfe bei der Sanierung von 70 Schulen, Bibliotheken und Gesundheitszentren. Sogar das berühmte Schloss war darunter. Dank ELENA konnte Ljubljana seine Fernwärmekosten senken und ist dem Ziel, bis 2025 eine nachhaltige Stadt zu werden, deutlich nähergekommen.

In der irischen Grafschaft Tipperary konnte die Tipperary Energy Agency mithilfe eines ELENA-Zuschusses Energieaudits und Machbarkeitsstudien für Hunderte von energetischen Sanierungsmaßnahmen in privaten Wohngebäuden durchführen. Dabei wurden ältere Heizsysteme durch moderne Wärmepumpen ausgetauscht. Das ELENA-Programm unterstützt auch:

• den energieeffizienten Wohnungsbau in Polen

• die Senkung des Energieverbrauchs in rumänischen Schulen

• den Einsatz neuer Hybridbusse in Spanien

Zudem trägt ELENA zu den Zielen der Initiative „Intelligente Finanzierung für intelligente Gebäude“ bei. Das bedeutet:

• Sozialwohnungen in Flandern (Belgien) wurden mit Solaranlagen ausgestattet

• die belgische Provinz Limburg konnte Energieeffizienzmaßnahmen in Privathäusern prüfen und finanzieren

• ein lettisches Finanzinstitut konnte die Modernisierung von Geschäftsgebäuden kleiner Unternehmen prüfen und finanzieren


Klimalösungen: Energie sparen als …

Entscheider: Als Finanzierungseinrichtung der Europäischen Union unterstützt die Europäische Investitionsbank Projekte, die zu den EU-Zielen beitragen. Und als einer der weltweit größten Klimafinanzierer helfen wir der EU weiterhin dabei, ihr Ziel der Klimaneutralität bis 2050 zu erreichen, auch durch Energieeffizienzprojekte.

Privatperson: Wenn örtliche Banken ein „Durchleitungsdarlehen“ der Europäischen Investitionsbank in Anspruch nehmen, können sie daraus günstige, langfristige Darlehen an Privatpersonen vergeben. Zudem gibt es auch Hilfe aus von ELENA unterstützten Programmen.

Finanzinstitut: Die EIB arbeitet eng mit Hunderten Banken und Finanzinstituten in der EU und in anderen Ländern zusammen, für die sie ein Mandat erhalten hat. Dabei kombiniert sie ihre Finanzkraft mit dem Know-how des lokalen Bankensektors und hilft so, die Ziele des Pariser Abkommens durch Energieeffizienzprojekte vor Ort zu erreichen.



Reinhard Six und Louise White sind Senior Energy Engineers bei der Europäischen Investitionsbank.


Kapitel 5

Grüne Anleihen

Konfuzius und grüne Finanzierungen

Aldo Romani

Endlich bekommen wir eine präzisere Definition dafür, was „grün“ bedeutet. Dann können die Märkte für grüne Anleihen einen zuverlässigeren Weg in eine emissionsarme, klimaresiliente und umweltfreundliche Zukunft weisen.

Der Schüler Zilu fragte Konfuzius, was er als Erstes tun würde, wenn man ihm die Regierung des Staates übertrüge. Der Meister erwiderte: „Die Begriffe klarstellen.“ Denn eine gute Regierung, so Konfuzius, beruhe darauf, dass Worte für alle dasselbe bedeuten. Dies gilt auch für die Kapitalmärkte: Das Vertrauen der Anleger basiert auf klaren Regeln und Definitionen.

Die jüngste globale Finanzkrise hat die Glaubwürdigkeit der Finanzwelt erschüttert und sie in eine tiefe Legitimationskrise gestürzt. Für den Anthropologen Arjun Appadurai liegt der Ursprung dieser Krise in einem „Versagen der Sprache“, ausgelöst durch Finanzderivate. Die Finanzwelt muss nun Vertrauen wiederherstellen, indem sie hält, was sie mit ihren grünen Produkten verspricht.

Wenn wir verstärkt Projekte fördern wollen, die den Klimawandel bekämpfen und die Umwelt schützen, müssen wir zuerst eine gemeinsame Sprache für grüne Finanzierungen finden. Nur dann können sich Anleger sicher sein, dass das, was sie kaufen, wirklich „grün“ ist, und nur dann können Anleger nachvollziehen, was mit ihrem Geld erreicht wird. Dies gilt erst recht für einen anderen wichtigen und noch weitgehend unerschlossenen Bereich der nachhaltigen Anlagen: „soziale“ Anlagen.

Die gute Nachricht: Europa ist auf dem Weg zu einer solchen gemeinsamen Sprache. Eine EU-Klassifikation nachhaltiger Finanzierungsinstrumente ist das Kernstück des Aktionsplans der Europäischen Kommission zur Finanzierung nachhaltigen Wachstums. Die Klassifikation beruht auf den zugrunde liegenden wirtschaftlichen Tätigkeiten. Diese sogenannte EU-Nachhaltigkeitstaxonomie wird es erlauben, zuverlässiger zu messen, inwieweit die finanzierten Tätigkeiten zu nachhaltigen Zielen beitragen, und sie wird dabei direkte Vergleiche zwischen diesen Beiträgen zulassen.

Sobald sie verabschiedet ist, wird die Taxonomie gemeinsame Definitionen für Kernaspekte der Nachhaltigkeit einführen. Dann können einheitliche Standards für nachhaltige Anlagen (beispielsweise grüne Kredite und grüne Anleihen) ausgearbeitet werden. Und dann können politische Signale und die Offenlegung von Informationen durch Emittenten und Anleger als Grundlage für bewusste und fundierte Entscheidungen an den Märkten herangezogen werden. Gleichzeitig sorgt dies für einen fairen und wirksamen Wettbewerb, der einen echten Nutzen für die Gesellschaft generiert.

Von besonderer Bedeutung ist in diesem Zusammenhang die Entwicklung des Marktes für grüne und nachhaltige Anleihen, der im Jahr 2007 von der EIB ins Leben gerufen wurde: Dieser Markt bewegt sich schneller als andere Produktsegmente und reagiert auf Erwartungen, anstatt auf die Vergangenheit zu blicken. Er gibt daher besonders lehrreichen Aufschluss über die Nachhaltigkeitsziele und wie sie in der Praxis umgesetzt werden.

Das Marktpotenzial grüner Anleihen

Der Markt für grüne Anleihen hat bereits bewiesen, welches Potenzial in ihm steckt: In etwas mehr als einem Jahrzehnt ist er auf über 700 Milliarden Euro angewachsen, in den vergangenen fünf Jahren war das Wachstum sogar exponentiell. Daran hatten die Anleger mit ihren Forderungen nach Klarheit großen Anteil. Das weitere Wachstum ist direkt davon abhängig, ob mehr Kredite und andere Investitionen für Mittel aus diesen Anleihen infrage kommen. Das ist der Schlüssel, um über das Finanzwesen eine nachhaltige Wirtschaft aufzubauen.

Das weitere Wachstum ist direkt davon abhängig, ob mehr Kredite und andere Investitionen für Mittel aus diesen Anleihen infrage kommen. Das ist der Schlüssel, um über das Finanzwesen eine nachhaltige Wirtschaft aufzubauen.

Die EU-Taxonomie soll die Klassifikation von Endinvestitionen und Anleiheemissionen miteinander in Einklang bringen, so wie es der EU Green Bond Standard vorschreibt. Die EIB ist die größte supranationale Anleiheemittentin und auch die erste Emittentin, die die Dokumentation ihrer grünen und nachhaltigen Anleihen auf die kommende Taxonomie abgestimmt hat. Dies ermöglicht die graduelle Erweiterung der Auswahlkriterien für Projekte in Einklang mit der sich entwickelnden EU-Gesetzgebung.

Die EIB ist Mitglied der Technical Expert Group der Europäischen Kommission, die die Taxonomie und den damit verbundenen EU Green Bond Standard erarbeitet hat. Ihre Beiträge stützen sich auf das Know-how der Experten für Projektbewertung in der Direktion Projekte sowie der Experten für Nachhaltigkeitsfinanzierung in der Direktion für Finanzen. Diese haben jahrelang gemeinsam Best Practices entwickelt, und ihre Arbeit ist seit jeher eine große Hilfe für die Organisation des Marktes für grüne und nachhaltige Anleihen. Vor diesem Hintergrund konnte die EIB die Green Bond Principles (dies sind nicht verbindliche Marktleitlinien, die von der International Capital Market Association koordiniert werden) als Vorsitzende in den ersten drei Jahren entscheidend mitgestalten.

Diese greifbaren Fortschritte zeigen: Die Anleihemärkte vermögen es, Politik, Wissenschaft, Technologie, Finanzwelt und Zivilgesellschaft weltweit zusammenzuführen, um pragmatisch darüber zu diskutieren, was „grün“ und generell, was „nachhaltig“ ist.

Die größte Herausforderung liegt nicht darin, Anleger zu finden, die die Anleihen kaufen wollen. Sie liegt darin, entlang der gesamten Investitionskette und über eine Vielzahl von Rechtssystemen hinweg Verständnis und Vertrauen zwischen Emittenten und Anlegern aufzubauen. Letztendlich verbindet dies die Finanzwelt mit der Realwirtschaft und trägt dazu bei, dass grenzüberschreitende Kapitalflüsse Zielen dienen, die für die ganze Welt von Bedeutung sind.

Klimaschutzanleihen für einen verantwortungsbewussten Kampf gegen den Klimawandel

Als die EIB 2007 erstmals ihre Klimaschutzanleihen begab, verpflichtete sie sich, die Erlöse ausschließlich für förderfähige Erneuerbare-Energien- und Energieeffizienz-Projekte zu verwenden. Dabei sollte ein größerer Schwerpunkt auf die Investitionsflüsse – nicht nur auf die genehmigten Darlehen – und auf die laufende Überwachung der erwarteten Wirkung gelegt werden. Das ist deshalb wichtig, weil Marktbedingungen den tatsächlichen Mittelfluss beeinflussen können, und weil sich die ursprünglichen Wirkungsannahmen im Zuge der Projektdurchführung ändern können.

Mehr und mehr Investoren wollen in den Klimaschutz investieren und dieses Engagement – sowie seine Wirkung – gegenüber ihren Anteilseignern nachweisen.

Auf diese Weise wurde mit den Klimaschutzanleihen der Gedanke eingeführt, über die Mittelverwendung nach Nachhaltigkeitszielen zu berichten – und nicht nur nach Wirtschaftszweigen, wie es bis heute vorherrschende Praxis ist. Damit rückte es in den Bereich des Möglichen, den Einfluss der Wirtschaft auf die Umwelt systematisch zu messen, und zwar in einer Weise, die der Kapitalmarkt verstehen und steuern kann. Eine Folge dieser Entwicklung sind die noch relativ neuen „grünen Kredite“. Sie verdanken ihren Namen der Tatsache, dass sie die Anforderungen des Kapitalmarktes erfüllen und für die Zuweisung von Erlösen aus grünen Anleihen infrage kommen.

Sehen wir uns zum Beispiel die energetische Sanierung von Mehrfamilienhäusern an. Ein Investor sollte abschätzen können, wie effektiv eine Investition ist, und zwar durch die präzise Berichterstattung über:

• die gesparte Energie und

• die Höhe der vermiedenen Treibhausgasemissionen in Prozent der Gesamtprojektkosten.

Dies wird immer wichtiger, da mehr und mehr Investoren in den Klimaschutz investieren und dieses Engagement – sowie seine Wirkung – gegenüber ihren Anteilseignern nachweisen wollen.

Regulierungsbehörden können diesen Trend zur Nachhaltigkeit nutzen, indem sie Investoren auffordern, die erzielte Wirkung einheitlich zu messen und einheitlich über sie zu berichten. Dabei sollten einschlägige Informationen in der Realwirtschaft erhoben und offizielle technische Evaluierungskriterien genutzt werden, die vergleichende Analysen ermöglichen.


Was sind Klimaschutzanleihen (Climate Awareness Bonds, CAB)?

Klimaschutzanleihen sind Anleihen, deren Erlöse bislang Projekten in den Bereichen erneuerbare Energien und Energieeffizienz zugewiesen wurden. Die Dokumentation dieser Anleihen wurde vor Kurzem auf die bevorstehende EU-Gesetzgebung für nachhaltige Finanzierungen abgestimmt. Danach kommen nur solche Projekte infrage, die einen wesentlichen Beitrag zum Kampf gegen den Klimawandel leisten. Somit könnten die Auswahlkriterien auf größere Bereiche der Klimamaßnahmen der EIB ausgeweitet werden.



Pragmatisches Zusammenspiel von Markt und Politik

Die Erfahrungen haben jedoch gezeigt, dass weder Wissenschaft noch Märkte einen ausreichenden Konsens der verschiedenen Akteure herbeiführen können – sei es bei den Zielen, der Kombination unterschiedlicher Prioritäten oder den Methoden für eine objektive Wirkungsmessung. Deshalb müssen sich Instanzen wie die Europäische Kommission koordinierend in einen iterativen Prozess einschalten, an dessen Ende eine Definition dieser Aspekte steht, auf die sich alle Betroffenen verständigt haben.

Damit soll nicht die Rolle der Kapitalmärkte gegenüber dem institutionellen Rahmen geschwächt, sondern ihre Komplementarität hervorgehoben werden. Die Kapitalmärkte benötigen einfache, vergleichbare und verlässliche Informationen, für die die Politik klarere und kohärentere Signale liefern soll. Die Kapitalmärkte agieren zudem global und fördern damit die internationale Zusammenarbeit der Behörden.

Eine so vielseitige Institution wie die EIB kann hier als Schnittstelle fungieren, Lösungen in der Praxis erproben und Märkten wie Behörden Feedback geben. Ein Paradebeispiel ist das „Weißbuch über den Bedarf einer gemeinsamen Sprache für Green Finance“, das die EIB und das Green Finance Committee der China Society for Finance and Banking 2017 gemeinsamen veröffentlichten (eine zweite Ausgabe folgte 2018). Das Weißbuch war das Ergebnis monatelanger fachlicher Arbeiten sowie Marktkonsultationen in Zusammenarbeit mit dem World Wildlife Fund. Mithilfe des Weißbuchs konnte die in China geltende Klassifikation für grüne Projekte (China Green Bond Endorsed Project Catalogue) mit jenen Klassifikationen verglichen werden, die die EIB, andere multilaterale Entwicklungsbanken und externe Überprüfer anwenden. Dies ist insofern von Bedeutung, als China, die EU und multilaterale Entwicklungsbanken die größten Player an den Märkten für grüne Anleihen sind.

Die Ergebnisse des Weißbuchs und ein konkreter Klassifikationsvorschlag für Klimaschutzmaßnahmen flossen in die Arbeit der Sachverständigengruppen für nachhaltige Finanzierungen (High-Level Expert Group und Technical Expert Group) der Kommission ein. Sie bilden außerdem die Grundlage für die weiteren Arbeiten im Rahmen der Internationalen Plattform für ein nachhaltiges Finanzwesen (International Platform on Sustainable Finance), die die Kommission auf der Jahrestagung des Internationalen Währungsfonds im September 2019 in Washington offiziell vorstellte. Die People’s Bank of China und die EIB nehmen an der Plattform teil.

Glaubwürdigkeit durch transparente Offenlegung und Zertifizierung durch Dritte

Lange Zeit haben Anleger ihre Performance nur an der finanziellen Rendite gemessen. Mittlerweile wollen sie offensichtlich immer häufiger wissen, wohin das Geld fließt, wofür es eingesetzt wird und wie seine Wirkung gemessen wird. Der EU Green Bond Standard sieht nicht nur vor, dass die Mittelverwendung mit der EU-Taxonomie übereinstimmt, sondern auch, dass Emittenten ihre Strategie und geplante Verwaltung in ihrem Rahmenwerk (dem sogenannten „Green Bond Framework“) beschreiben sowie Mittelverwendungs- und Wirkungsberichte veröffentlichen. Dabei sind zumindest die Verwendungsberichte durch eine akkreditierte Stelle zu prüfen und zu zertifizieren. Wie verhält sich dieses Modell zur Praxis der EIB?

1. Die Dokumentation der Klimaschutz- und Nachhaltigkeitsanleihen (CAB und SAB) der EIB wurde bereits auf die kommende Taxonomie abgestimmt. Das ermöglicht es, die Auswahlkriterien für Kredite, denen die Anleiheerlöse zugewiesen werden, in Einklang mit der sich entwickelnden EU-Gesetzgebung allmählich auszuweiten. Dafür werden die Auswahlkriterien nach und nach angepasst und die erforderlichen Verfahren und IT-Infrastruktur festgelegt.

2. Während der Prüfung eines Projekts wird bestimmt, ob es für eine Verwendung der Erlöse aus grünen Anleihen oder Nachhaltigkeitsanleihen infrage kommt.

3. Ein Projekt kann dabei zwischen 0 und 100 Prozent für eine solche Allokation in Betracht kommen. Wenn zum Beispiel die förderfähigen Erneuerbare-Energien-Komponenten nur 40 Prozent der Gesamtprojektkosten ausmachen, werden für die Auszahlungen auch nur zu 40 Prozent Erlöse aus grünen Anleihen verwendet.

4. Projektexperten ermitteln und überprüfen laufend, inwieweit ein Projekt für die Allokation von Erlösen aus Klimaschutzanleihen infrage kommt. Die entsprechenden prozentualen Förderanteile und zugewiesenen Beträge sind somit stets auf dem neuesten Stand. (Wenn sich der Umfang der Förderfähigkeit eines Projekts nach der ursprünglichen Genehmigung ändert, muss auch die Allokation angepasst werden.)

5. Erlöse werden nur für neue Auszahlungen verwendet, die nach Begebung der Anleihen erfolgen. Sie werden auf First-in-First-out-Basis vollautomatisch durch ein IT-Tool zugewiesen, ohne dass das Backoffice manuell tätig wird.

6. Zweimal im Jahr werden die Allokationen für förderfähige Projekte zum jeweiligen Stand in den Systemen der EIB verbucht. Diese Verbuchung dient als Grundlage für die Mittelverwendungs- und Wirkungsberichte, deren Erstellung überprüfbar sein muss.

7. Die EIB veröffentlicht einmal im Jahr ihren Rahmen für Klimaschutzanleihen (Climate Awareness Bond Framework), der eine detaillierte Beschreibung der Strategie und Verwaltung umfasst sowie Verwendungs- und Wirkungsberichte enthält.

8. Der Rahmen wird von einem unabhängigen Wirtschaftsprüfer geprüft, und zwar mit „hinreichender Sicherheit“ laut ISAE 3000, dem internationalen Standard der Wirtschaftsprüfer für sonstige betriebswirtschaftliche Prüfungen. Dies bietet eine höhere Gewähr als die „begrenzte Sicherheit“, die gängige Marktpraxis ist.

Anleger können deshalb in hohem Maß darauf vertrauen, dass die im Bericht enthaltenen Angaben richtig und die Verfahren für die Erfassung, Überwachung und Berichterstattung verlässlich sind.

Nachhaltigkeitsanleihen für eine umfassendere nachhaltige Entwicklung

Der Aktionsplan für die Finanzierung nachhaltigen Wachstums beschränkt sich nicht auf die Bekämpfung des Klimawandels. Die EU steckt darin auch einen strategischen Rahmen für eine umfassendere nachhaltige Entwicklung ab. Im Verordnungsvorschlag wird betont, dass sich die Europäische Union für die Umsetzung der UN-Agenda 2030 für nachhaltige Entwicklung einsetzt und bei allen Maßnahmen und Initiativen die UN-Entwicklungsziele berücksichtigt.

Unsere Nachhaltigkeitsanleihe, die im September 2018 mit einem Volumen von 500 Millionen Euro begeben wurde, war der erste Schritt der EIB in diese Richtung im Kapitalmarkt. Die Nachhaltigkeitsanleihen ergänzen die Klimaschutzanleihen insofern, als sie deren Ansatz vom Klimaschutz auf weitere Bereiche der ökologischen und sozialen Nachhaltigkeit ausdehnen. Die Anleger waren an dem neuen Produkt sehr interessiert, die Nachfrage überstieg eine Milliarde Euro. Im Herbst 2019 wurde die Emission auf eine Milliarde Euro aufgestockt und durch eine zweite Nachhaltigkeitsanleihe mit einem Volumen von drei Milliarden schwedischen Kronen ergänzt.


Was sind Nachhaltigkeitsanleihen (Sustainability Awareness Bonds, SAB)?

Nachhaltigkeitsanleihen sind Anleihen, deren Erlöse in Projekte fließen, die zu anderen Nachhaltigkeitszielen als Klimaschutz beitragen. Bislang wurden Wasserprojekte finanziert, die einen substanziellen Beitrag zu zwei Umweltzielen (Wassereinsparung, Vermeidung und Verminderung von Wasserverschmutzung) und/oder zwei sozialen Zielen (Zugang zu Wasser- und Sanitärversorgung, Risikomanagement von Naturkatastrophen) leisten. Seit Kurzem kommen auch Projekte in den Bereichen Gesundheit und Bildung für Nachhaltigkeitsanleihen infrage.



Das EIB-Darlehen über 50 Millionen Euro für die Wasseraufbereitungsanlage Juan Díaz in Panama Stadt war das erste Projekt, das Erlöse sowohl aus Nachhaltigkeits- als auch Klimaschutzanleihen erhalten hat. Die Nachhaltigkeitskomponente, die Erlöse aus Nachhaltigkeitsanleihen erhielt, belief sich auf 13,1 Millionen Euro, die Klimaschutzkomponente auf 1,5 Millionen Euro. Die Aufbereitungskapazitäten der Anlage werden von 190 000 auf 380 000 Kubikmeter verdoppelt, was 450 000 Menschen zugutekommt.

Mehr Klarheit über Nachhaltigkeit kann risikoreicheren Projekten helfen

Wenn mit dem weiteren Wachstum des Marktes mehr Klarheit darüber herrscht, was „nachhaltig“ ist, können die Anleger auch finanzielle Risiken besser bewerten. Damit kämen nachhaltige Wirtschaftsteilnehmer (etwa Kleinunternehmer, die sonst keinen direkten Zugang zu den öffentlichen Kapitalmärkten haben) leichter an Kredite. Denkbar wären vergünstigte Darlehen oder Mittel aus Fonds, die in risikoreiche grüne Anleihen investieren.

Die EIB wird sich beispielsweise mit bis zu 60 Millionen Euro an einem Fonds beteiligen, der von Amundi verwaltet wird, dem größten Vermögensverwalter Europas. Der Fonds kauft hochrentierliche grüne Anleihen, grüne Kredite und grüne verbriefte Forderungen. Die EIB und das Amundi-Programm Green Credit Continuum werden bis zu einer Milliarde Euro für grüne Investitionen in der EU bereitstellen.

Grüne und nachhaltige Kredite und Anleihen sind kein Nischenprodukt mehr. Das Wachstumspotenzial des Marktes ist hoch. Präsident Werner Hoyer hat vor dem Hintergrund des EU-Aktionsplans und der Taxonomieverordnung, über die Kommission, Parlament und Rat derzeit beraten, drei ehrgeizige Nachhaltigkeitsziele für die Bank der EU bekannt gegeben:

1) Bis Ende 2020 sollen alle Finanzierungen mit den Zielen und Grundsätzen des Pariser Abkommens in Einklang stehen.

2) Grüne Finanzierungen (Klimaschutz- und Umweltziele) sollen von fast 30 Prozent der Neuzusagen im Jahr 2018 auf 50 Prozent im Jahr 2025 steigen.

3) In Zusammenarbeit mit öffentlichen und privaten Partnern sollen bis 2030 nachhaltige Investitionen von mindestens einer Billion Euro angeschoben werden.


Klimalösungen für …

Entscheider: Senden Sie klare politische Signale (Nachhaltigkeitsziele, technische Evaluierungskriterien) aus und legen Sie ehrgeizige Vorgaben für nachhaltige Investitionen fest.

Privatpersonen: Kaufen Sie grüne Anleihen und honorieren Sie den Nutzen grüner Finanzierungen.

Finanzinstitute: Schichten Sie Ihr Anlageportfolio um und messen Sie seinen Beitrag zu Umwelt und Nachhaltigkeit.



Aldo Romani ist Leiter Sustainability Funding bei der Europäischen Investitionsbank in Luxemburg.


Kapitel 6

Biodiversität

Hand in Hand mit der Natur

Stephen Hart und Andrew Neill

Die Natur ist unsere beste Verbündete, wenn wir künftigen Generationen eine lebenswerte Welt hinterlassen wollen. Im Kampf gegen den Klimawandel kann uns die Biodiversität Antworten geben, die uns Zeit für Innovation und den Umbau der Wirtschaft verschaffen.

Die Natur ist der Dreh- und Angelpunkt stabiler Kohlenstoff-, Wasser- und Energiekreisläufe. Oft übersehen wir die mikroskopisch kleinen Verbindungen und erfassen das Gesamtbild nicht – wie alles miteinander verwoben ist und ineinandergreift. Es ist ein anpassungsfähiges System, das sich entwickelt und gewandelt hat, verändert durch menschliche Eingriffe ebenso wie durch Naturkatastrophen. Aber wir dürfen diese Anpassungsfähigkeit nicht für unendlich halten.

Was wir konsumieren und verbrennen, legt sich wie eine Decke um den Planeten, sickert in die Meere und durchdringt unsere Körper und alle anderen Lebewesen. Wir haben bereits viele Wechselwirkungen zwischen Lebewesen und Naturkreisläufen zerstört. Unser wirtschaftlicher Fortschritt geht einher mit einer leichtfertigen Missachtung der Kosten für die Umwelt. Die Menschheit kann aber ohne die Natur nicht überleben und ist genauso verwundbar wie sie. Zudem hat die Natur auch starke Auswirkungen darauf, wie wir unseren Platz in der Welt wahrnehmen.

Wir haben die Chance, biologische Vielfalt und unser Wohlergehen neu zu verbinden.

Wir haben die Chance, biologische Vielfalt und unser Wohlergehen neu zu verbinden. Die Entscheidung zwischen innovativen, erfolgreichen Gemeinwesen und der natürlichen Welt ist ein falsches Dilemma; aber zunächst müssen wir verstehen, wie alles zusammenhängt. Wenn wir in die Biodiversität und ihren Erhalt investieren, erweitern wir unseren wirtschaftlichen Denkrahmen. Die biologische Vielfalt und deren Verbindungen sind unsere natürliche Infrastruktur. Sie sind für die wirtschaftliche Entwicklung in den kommenden Jahrzehnten genauso wichtig wie unsere Infrastruktur aus Beton, Stahl und Glasfaserkabeln.

In diesem Essay liefern wir einen neuen Denkansatz für Entscheider. Wir ergänzen uralte Wahrheiten um die Dringlichkeit der Klimakrise, neueste Erkenntnisse und wichtige Entwicklungen im Bereich grüne Finanzierungen.

Ökosystemingenieure

Die Fähigkeit der Natur, alle Lebensräume auf der Erde zu erobern und beständig zurückzuerobern, hat sich mit der Biodiversität entwickelt. Die Baumeister der Natur schaffen sich ihre Lebensräume und damit die Grundlage für weiteres Leben, auch unseres. Sie sind die Ökosystemingenieure. Wir erklären, wie sie arbeiten.

In natürlichen Landschaften schaffen große Pflanzenfresser, Biber und Wildschweine wechselnde Muster aus offener und dichter Vegetation, gestalten Flussläufe und bearbeiten den Boden. Sie lassen Lebensräume für andere Pflanzen und Tiere entstehen, die ihrerseits eine wichtige Rolle bei der Bodenbildung und beim Recycling von Nährstoffen spielen.

Eine besondere Aufgabe kommt den Raubtieren zu: Sie beeinflussen das Verhalten von Pflanzenfressern, halten deren Populationen unter Kontrolle und verhindern damit Kahlfraß und die Zerstörung der Landschaft. In den heutigen Landschaften sind diese uralten Verhaltensweisen und Beziehungen nur noch selten zu beobachten. Viele Spezies leben mittlerweile an den Rändern ihrer ursprünglichen Lebensräume, weil die Wildnis mehr und mehr verschwindet.

Gesunde Böden mit einer robusten Vegetation wirken beim vertikalen Transport von Wasser und Wärme wie ein Kühlsystem.

Böden sind das Verdauungssystem der Pflanzen. Sie speichern mehr Kohlenstoff als die Atmosphäre. Gesunde Böden mit einer robusten Vegetation wirken beim vertikalen Transport von Wasser und Wärme wie ein Kühlsystem. Im Boden gespeicherter Kohlenstoff wird, dank der Geologie und natürlichen Düngung, über Jahrzehnte – oder gar Jahrhunderte – von Pflanzen, Pilzen und anderen Mikroorganismen gebunden. Naturwälder schaffen lokale Klimasysteme und schützen riesige Ökosysteme und unterirdische Kohlenstoffspeicher.

Die physikalischen und chemischen Eigenschaften des Meerwassers machen die Ozeane zu den wichtigsten Wärme- und Kohlendioxidsenken. Aber eine entscheidende Rolle spielt das Leben im Meer. Plankton beispielsweise produziert die Hälfte des Sauerstoffs weltweit und bindet Kohlenstoff, wenn es auf den Meeresboden herabsinkt. Es bildet auch die Grundlage für ein Nahrungsnetz, das sich die Flüsse entlangzieht bis hin zu Vögeln und Tieren an Land, und damit Nährstoffe wieder zurückführt.

Wale ernähren sich in der Tiefe und düngen das Plankton. Obgleich durch die Jagd dezimiert, übernehmen sie damit – so wie physikalische Prozesse und andere Spezies wie Krill – eine wichtige Aufgabe beim Recycling und der Weiterverteilung von Nährstoffen und beim Klimaschutz.

Zerstörung natürlicher Infrastruktur

Diese natürliche Infrastruktur nimmt Schaden, weil wir sie nicht genug schützen und ihr nicht den nötigen Raum lassen. Wenn die natürlichen Regulatoren der Kohlenstoff-, Energie- und Wasserkreisläufe versagen, wird gespeicherter Kohlenstoff freigesetzt, der nicht durch natürliche Prozesse wieder absorbiert werden kann. Das verstärkt die Wirkung der menschlichen Treibhausgasemissionen zusätzlich.

Die natürlichen Verbindungen zu ersetzen, kann teuer werden oder sich als unmöglich erweisen. Wir sollten uns bewusst machen, was auf dem Spiel steht, wenn wir jetzt nicht handeln. Um die finanziellen Kosten zu ermessen, können wir versuchen, die Bedeutung der Natur für unsere Volkswirtschaften zu quantifizieren.

Wir brauchen gesunde, stabile Populationen vieler Insektenarten, um die Ernährung zu sichern.

Ein gutes Beispiel ist die Bestäubung von Nutzpflanzen, auf die wir weltweit beim Obst- und Gemüseanbau angewiesen sind. Wir brauchen gesunde, stabile Populationen vieler Insektenarten, um die Ernährung zu sichern und eine wachsende Bevölkerung angemessen zu ernähren. Andernfalls müssen wir die Kosten tragen, die durch die Störung des Nahrungssystems entstehen. Weltweit leisten Pflanzen bestäubende Insekten einen Beitrag von 150 Milliarden Euro pro Jahr – durch natürliche Biodiversität zu sehr geringen Kosten. Aber die Insektenpopulationen gehen stark zurück, und das ist besorgniserregend.

Wir können auch versuchen, den Gesamtwert der Leistungen zu erfassen, den die weltweiten Ökosysteme für die Wirtschaft erbringen – die sogenannten Ökosystemleistungen. Für jene Ökosystemleistungen, denen ein finanzieller Wert zugerechnet werden kann, wird der Beitrag auf 125 Billionen bis 140 Billionen US-Dollar jährlich geschätzt. Die Ökosysteme sind aber so komplex, dass wir nicht immer verstehen, welche Fäden im Teppich der Natur für das Gesamtbild am wichtigsten sind. Und wir können auch nicht vollständig erfassen, welche Konsequenzen ihr Verlust hat.

Der Weltbiodiversitätsrat weist in seinem aufrüttelnden Bericht 2019 darauf hin, dass eine Million Arten unmittelbar vom Aussterben bedroht sind. Die Folgen für die Menschheit werden gewaltig sein. Der Verlust an Vielfalt zeigt sich bereits innerhalb der Arten und führt zu einer geringeren genetischen Vielfalt, unter anderem bei Grundnahrungsmitteln. Dadurch büßen Nutzpflanzen und -tiere zunehmend ihre natürliche Widerstandskraft gegen Krankheiten und den Klimawandel ein.

Die größte Belastung für die Natur und die biologische Vielfalt sind die veränderte Bodennutzung, das Bevölkerungswachstum und die ineffiziente Ressourcennutzung. Die Natur braucht Platz. Nur dann hat sie eine Chance, sich an den Klimawandel anzupassen. Und der Klimawandel wird in den nächsten Jahrzehnten neben der Bodennutzung ein Hauptgrund für das Aussterben von Arten sein – weil viele Regionen bald nicht mehr in Temperaturzonen liegen, in denen ihre Ökosysteme überleben können.

Klimawandel und Bodennutzung

Wir bewirtschaften unsere Böden nicht nachhaltig. Bodendegradation ist zwar an sich nichts Neues. Es gab sie hier und dort schon zu allen Zeiten. Aber durch den Bevölkerungsdruck, den Welthandel und die intensive mechanische Bodenbearbeitung im 20. Jahrhundert haben sich die Degradation und der Verlust an bestellbarem Boden beschleunigt und zu einem globalen Phänomen entwickelt. 23 Prozent unserer Böden sind nicht mehr so produktiv wie früher, und der Anteil wächst.

Die intensive industrielle Ausbeutung der Böden hat der Landwirtschaft hohe Erträge gebracht; aber sie verändert die Bodenstruktur und das Leben in der Erde so, dass Kohlenstoff wieder freigesetzt wird und in die Atmosphäre gelangt. Außerdem ist dadurch eine Abhängigkeit von Energie, Chemikalien und Wasserentnahme entstanden. Heute sind die Böden vielfach nicht mehr in der Lage, Wasser aufzunehmen und zu speichern, sodass sie Dürren und Überschwemmungen schlechter abpuffern können. Hinzu kommen die Rodung von Wäldern und eine verfehlte Viehwirtschaft, die ebenfalls eine Kette aus Bodendegradation, Erosion und gestörtem Wasserhaushalt in Gang gesetzt haben.

Wir müssen unsere Waldbestände schützen und sinnvoll aufforsten, um den CO2-Anstieg in der Atmosphäre zu stoppen.

Durch die gezielte Rodung von Naturwäldern und häufigere Brände gehen unmittelbar Lebensräume verloren, und es werden gewaltige Mengen Kohlendioxid in die Atmosphäre freigesetzt. Erschwerend kommt hinzu, dass Bäume Krankheiten und Seuchen zum Opfer fallen, die mit dem globalen Handel und dem Klimawandel eingeschleppt werden. Wir müssen unsere Waldbestände schützen und sinnvoll aufforsten, um den CO2-Anstieg in der Atmosphäre zu stoppen.

Die kommerzielle Forstwirtschaft kann nachhaltige Landschaften erhalten und Wachstum und Beschäftigung im ländlichen Raum fördern, wenn sie die Grundsätze der nachhaltigen Waldbewirtschaftung beachtet. Außerdem ist die Biomasse aus Wäldern eine wichtige erneuerbare Energiequelle. Die globale Nachfrage nach Holz, erneuerbaren Fasern und anderen Waldprodukten nimmt Jahr für Jahr um drei Prozent zu. Das liegt vor allem an der steigenden Nachfrage nach biologisch abbaubaren Verpackungen, Zellstoffprodukten und erneuerbarer Energie. Gleichzeitig deckt Holz einen guten Teil des Bedarfs an innovativen Biomaterialien wie CO2-speichernden Baustoffen und ersetzt damit andere Materialien, die mit hohem Energieaufwand hergestellt werden müssen.

Wälder und sonstiger Baumbestand bedecken über 40 Prozent der Landfläche der EU. Durch Aufforstung und die natürliche Vegetationsfolge, beispielsweise auf Brachflächen, haben sich die Waldflächen in den vergangenen Jahrzehnten um jährlich rund 0,4 Prozent ausgedehnt. Auch der Holzbestand in der EU steigt, da nur 60 Prozent des Jahreszuwachses geschlagen werden. Staatliche Programme machen es möglich, Waldflächen rasch und in großem Stil aufzuforsten, aber wir müssen schneller handeln.

Schutz unserer Verbündeten im Meer gegen den Klimawandel

Wale und andere Meeresbewohner leiden unter steigenden Temperaturen, dem sinkenden Sauerstoffgehalt im Wasser und der Versauerung der Ozeane durch Kohlendioxid. Ökosysteme, vor allem küstennahe Gewässer und Korallenriffe, verändern sich durch die Überlastung mit Nährstoffen aus dem Boden und die Dezimierung von Raubfischen wie Haien, Thunfischen und Forellen. Mit dem Verlust von Seegraswiesen gehen mit die größten Kohlenstoffsenken weltweit verloren, die gleichzeitig Brutstätten für Meeresbewohner sind, darunter wichtige kommerziell genutzte Arten. Aber auch die Lärmbelastung, der Seeverkehr und die Schleppnetzfischerei fordern einen hohen Tribut.

Die Polarregionen sind am stärksten betroffen. In der Arktis wird eine irreversible Kette von steigenden Temperaturen, schmelzenden Eismassen, dem Auftauen der Permafrostböden und der Versauerung der Ozeane in den nächsten zwei Jahrzehnten die Bedingungen an Land und im Wasser verändern – vermutlich schneller, als die dort heimischen Arten sich anpassen können.

Schätzungsweise acht Millionen Tonnen Plastik landen jedes Jahr im Meer. Sie bedrohen marine Ökosysteme.

Plastik und Chemikalien belasten alle Teile des marinen Nahrungsnetzes, einschließlich uns selbst als Konsumenten. Schätzungsweise acht Millionen Tonnen Plastik landen jedes Jahr im Meer. Sie bedrohen marine Ökosysteme und die Menschen, die für ihren Lebensunterhalt auf das Meer angewiesen sind. 90 Prozent der Plastikabfälle gelangen über zehn große Flusssysteme in die Meere – zwei in Afrika und acht in Asien.

Rund zwei Milliarden Menschen weltweit haben nach wie vor keinen Zugang zu einer geregelten Müllentsorgung, und etwa drei Milliarden Menschen leben in Gegenden ohne kontrollierte Deponien. Viel Plastik stammt auch von Städten in Entwicklungsländern, in denen Abwässer nicht gesammelt und behandelt werden.

In den kommenden zehn Jahren werden sich große Entwicklungs- und Investitionschancen in der Meeresenergie und marinen Biotechnologie, im Küstentourismus, Verkehr und in der Lebensmittelproduktion bieten. Da die Ozeane schon heute übermäßig ausgebeutet werden, muss die Priorität auf Geschäftsmodellen liegen, die auf Rekultivierung bedacht sind und zur Gesundung von Ökosystemen beitragen.

Der Großteil der Ozeane liegt jenseits staatlicher Hoheitsgebiete, wo es einer komplexen internationalen Zusammenarbeit bedarf. Die Küstengebiete gehören jedoch zu den „küstennahen Wirtschaftszonen“, in denen die einzelnen Länder wirksame Maßnahmen und Regelungen treffen und eine nachhaltige Entwicklung vorantreiben können. Aber auch der Finanzsektor kann eine wichtige Rolle spielen und eine nachhaltige Meereswirtschaft fördern.

Die Finanzierungsgrundsätze der Europäischen Investitionsbank für eine nachhaltige blaue Wirtschaft setzen einen Rahmen für nachhaltige Investitionen im Meereskontext. Sie sollen sicherstellen, dass meeresbezogene Investitionen sich langfristig auszahlen, aber ohne negative Auswirkungen auf marine Ökosysteme, auf Bemühungen zur Minderung der CO2-Emissionen, auf Betriebe der Meereswirtschaft jeglicher Größe und auf Menschen, deren Lebensunterhalt davon abhängt. Die Grundsätze sollen außerdem die Konzeption geeigneter Finanzierungsinstrumente und Entwicklungsmodelle voranbringen, sodass sich nach und nach ein Bündnis von Finanzierungsinstitutionen bildet, die diese Grundsätze unterstützen.

Koexistenz und Biodiversität zu den Bedingungen der Natur

Siedlungszentren waren von jeher eine Herausforderung für die Landschaft und die natürliche Umgebung. Wie der Biber hat der Mensch versucht, Flüsse zu zähmen, um ihre Unberechenbarkeit in den Griff zu bekommen und sie verlässlicher als Ressource nutzen zu können. Die Natur kann nur wachsen und gedeihen, wenn sich Landschaften frei entwickeln und verbinden können, und wenn wir den Raubbau und die Einleitung von Chemikalien in Böden, Flüsse und Meere stoppen.

Es gibt verschiedene Konzepte für die künftige Bodennutzung, die nebeneinander bestehen und sich gegenseitig befruchten können. Ein Konzept, das sogenannte „Rewilding“, sieht vor, der Natur ihren Lauf zu lassen und den Einfluss des Menschen auf ein Minimum zu beschränken. Ein anderes zielt auf das Nebeneinander einer großen biologischen Vielfalt und menschlicher Aktivitäten in bewirtschafteten offenen und bewaldeten Landschaften und sogar in Städten. Wichtig ist: Wenn wir die Rückkehr zur Wildnis vorantreiben, müssen wir mit betroffenen Bevölkerungsgruppen zusammenarbeiten und mögliche Konflikte zwischen wild lebenden Tieren und Menschen berücksichtigen.

Vor dem Hintergrund schwindender Ackerflächen und wachsender Umweltherausforderungen baut die Welt auf eine produktivere und effizientere Landwirtschaft und Agrarindustrie. 815 Millionen Menschen auf der Welt hungern, weitere zwei Milliarden sind bis 2050 von Unterernährung bedroht. Um sie alle zu ernähren, müssen wir dringend in die Landwirtschaft und Nahrungsmittelproduktion investieren.

Nur mit einer effizienteren und produktiveren Landwirtschaft und einer innovativen Bioökonomie kann es außerdem gelingen, Agrarflächen an die Natur zurückzugeben, damit sie sich erholen kann, und die Anpassung an den unvermeidlichen Klimawandel zu schaffen. Wenn wir mit weniger Einsatz mehr produzieren, Nebenprodukte nutzen und Abfälle verwerten, werden wir wettbewerbsfähiger, widerstandsfähiger gegen Klimaschocks und bilden nachhaltige Wertschöpfungsketten.

Es gibt auch landwirtschaftliche Methoden, die die Bodengesundheit wiederherstellen und dafür sorgen, dass die Böden das Wasser wieder besser aufnehmen können, was viele Vorteile bringt. Dabei müssen wir aber zwei Transformationsprozesse parallel steuern: den Wandel der Bodennutzung und den Weg zu einer neuen Existenzgrundlage für die vom Boden abhängigen Menschen. Dazu brauchen wir faire Lieferketten, von denen alle Beteiligten angemessen profitieren.

Mit die größte Herausforderung sind das fest verankerte Eigentum und subventionsbedingt überhöhte Bodenpreise. Beides bremst den Transformationsprozess, selbst wenn die Opportunitätskosten einer anderen Bewirtschaftung gering sind, etwa wenn Böden bereits degradiert sind.

Zusammenarbeit mit der Natur bringt neue Chancen und Risiken

Ein Großteil der biologischen Vielfalt wird in den kommenden Jahrzehnten wohl verloren gehen. Das hat Auswirkungen auf die Wirtschaft und auf die Natur. Wir müssen eine nachhaltige Wirtschaft und ein nachhaltiges Finanzsystem aufbauen, was neue Chancen und Risiken mit sich bringt. Wie wir mit Landflächen umgehen, sollte sich nicht nach den historischen Gegebenheiten richten. Vielmehr müssen wir aktiv Entscheidungen treffen, die auf der Gegenwart gründen und materiell den Kosten Rechnung tragen, die mit und dem Erhalt der Natur verbunden sind.

Investitionen in die natureigene Infrastruktur zur Klimaregulierung sind eine wichtige Komponente des Klimaschutzes und der Anpassung an den Klimawandel. Nur so können wir den Trend umkehren und verhindern, dass weiter große Mengen an Kohlenstoff aus natürlichen Speichern freigesetzt werden. Die Arbeit mit der Natur bei der Wasser- und Wärmeregulation ist auch ein wichtiges Mittel, um eine lebenswerte Umwelt zu erhalten – regional ebenso wie lokal, etwa in Städten. An Land und auf See müssen wir Gebiete rekultivieren und der Natur zurückgeben. Nur dann haben die Ökosysteme eine bessere Chance, sich an unvermeidliche Klimaveränderungen anzupassen.

Wenn wir Hand in Hand mit der Natur arbeiten, nutzen wir ihre Verbindungen und Synergien. Es liegt an uns, den Nutzen daraus zu ziehen, der vielfältig ist. Der Finanzsektor kann die Transformation unterstützen, wenn der Zeitrahmen und die mit natürlichen Auswirkungen verbundenen Risiken handhabbar sind. Die EU geht hier voran – mit neuen nachhaltigen Finanzierungsinstrumenten wie der Fazilität für Naturkapital, die zeigt, wie eine künftige Architektur rund um Biodiversität und naturbasierte Lösungen aussehen kann.

Wir haben das Wissen und die Einsicht, um eine Zukunft zu schaffen, in der unser Handeln im Einklang steht mit natürlichen Prozessen, und in der das, was die Natur hervorbringt, gleichmäßiger verteilt wird. Um Zeit für Innovationen zu gewinnen, die unsere Volkswirtschaften in eine CO2-arme Zukunft bringen, müssen wir jetzt in natürliche Lösungen investieren.


Klimalösungen zur Biodiversität für …

Entscheider: Legen Sie Regeln fest, die Investitionen in die Natur vorschreiben. Schaffen Sie neue Ertragsquellen für die Wiederherstellung und den Erhalt der Natur. Das Finanzsystem wird dem folgen. Legen Sie feste, langfristige Ziele für natürliche Infrastruktur nach den Bedingungen der Natur fest, mit anpassungsfähigen Strategien, die Innovation und Unternehmergeist zulassen. Passen Sie Subventionen an, sodass sie Projekten nicht im Weg stehen, die Landschaften wieder zusammenführen und der Natur Raum zurückgeben. Belohnen Sie, was der Biodiversität und dem Klima dient, und unterstützen Sie Innovationen für mehr Effizienz und Resilienz in der Landwirtschaft. Legen Sie dabei die langfristige Ernährungs- und Klimasicherheit zugrunde. Investieren Sie in die Steuerung und effektive Umsetzung dieser Transformationen. Setzen Sie einfache Dinge durch, die nichts kosten. Stoppen Sie beispielsweise die Verwendung von Giften, die Beschädigung von Lebensräumen und deren zunehmende Erosion. Richten Sie ein Monitoring ein und erfassen Sie statistisch, wie stark wir die Natur tatsächlich in Anspruch nehmen – im eigenen Land und in den Ländern, aus denen wir importieren. Geben Sie der Wissenschaft die nötigen Ressourcen und die Freiheit, den weiteren Weg aufzuzeigen.

Finanzinstitute: Eignen Sie sich Wissen über Biodiversität und Risiken für die Natur und das Klima an. Informieren Sie sich über resiliente, zirkuläre Geschäftsmodelle. Nutzen Sie wegweisende Ressourcen wie den Global Assessment Report on Biodiversity and Ecosystem Services und die Fazilität für Naturkapital und prüfen Sie, wie Sie das Finanzsystem für die Natur mitgestalten können. Unsere Publikation Investing in Nature beschreibt Wege zur Finanzierung von Naturprojekten. Wir brauchen Finanzakteure und Intermediäre, die sich einem höheren Ziel verpflichtet sehen und kompetent den Wandel von Existenzgrundlagen und Landschaften sowie Innovationen für die Natur und das Klima finanzieren können; der Bedarf wächst. Wenden Sie sich an die Europäische Investitionsbank und entwickeln Sie mit uns gemeinsam Instrumente, die Ihnen helfen, Klimarisiken und Unsicherheiten besser zu handhaben.

Privatpersonen: Seien Sie neugierig auf die Natur und haben Sie Verständnis für die Menschen, die von den Veränderungen betroffen sind. Eine Welt mit mehr Natur ist ein Ort, an dem Sie und Ihre Kinder gerne leben. Helfen Sie der Politik, die richtigen Entscheidungen zu treffen, und beteiligen Sie sich an lokalen Initiativen. Überlegen Sie, was Sie im Alltag tun können, um der Natur ein bisschen Raum zu geben. Unkraut kann schön sein – lernen Sie, die hässlichen Pflänzchen zu lieben.



Innovationen und Technologien können der Effizienz und der Gerechtigkeit dienen – im Zusammenspiel mit der Natur.

Stephen Hart ist Investment Officer in der Abteilung Umwelt- und Klimafinanzierung der Europäischen Investitionsbank und Ansprechpartner für die Fazilität für Naturkapital. Andrew Neill ist Doktorand am Trinity College in Dublin.


Kapitel 7

Blaue Wirtschaft

Investitionen zur Rettung der Meere

Alessandra Borrello und Jonas Byström

Wir müssen dringend in die blaue Wirtschaft investieren, damit unsere Meere und Ozeane nicht im Plastikmüll ersticken. Hier einige Projekte und Initiativen, die genau darauf abzielen.

Etwa acht Millionen Tonnen Plastikmüll landen jedes Jahr im Meer. Wenn wir das verhindern wollen, müssen wir dort ansetzen, wo der Plastikmüll entsteht.

Der Schutz der Meere beginnt an Land.

Weltweit werden täglich Unmengen an Plastikabfällen auf Straßen, in Flüssen und an Stränden „entsorgt“. Die meisten davon treiben schließlich im Meer. Und nicht nur das: Sie verstopfen die Kanalisation und führen in vielen Städten zu mehr Überschwemmungen. So entsteht ein Nährboden für Insekten und Nagetiere, die Krankheiten übertragen.

Ein großes Problem besteht darin, dass zu viele Tüten, Flaschen und Strohhalme aus Plastik gekauft und kurz darauf weggeworfen werden. Dafür gibt es eine simple Lösung: Kaufen Sie solche Produkte und Verpackungen einfach nicht mehr! Ein anderes großes Problem lässt sich jedoch nicht so leicht lösen: In vielen Teilen der Welt ist die Abfallsammlung und -entsorgung mangelhaft. Auch dadurch landet zwangsläufig viel Plastik im Meer.

Rund 40 Prozent des Plastikmülls in den Meeren stammen von den zwei Milliarden Menschen in Regionen, in denen es keine Abfallsammlung gibt. 90 Prozent der Plastikabfälle, die über Fließgewässer in die Ozeane gelangen, werden über gerade einmal zehn Flüsse eingeleitet, die meisten davon in Afrika und Asien. Das rasche Bevölkerungswachstum und die weltweite Urbanisierung – vor allem in Küstengebieten – verschärfen das Problem weiter.

Die Erhaltung der Ozeane gehört zu den UN-Zielen für nachhaltige Entwicklung. Deshalb hat sich die Europäische Investitionsbank gemeinsam mit anderen Entwicklungsinstitutionen in den vergangenen Jahren intensiv für Projekte eingesetzt, die dieses Ziel verfolgen.

Ozeane sind unmittelbare Lebensgrundlage für fast die Hälfte der Weltbevölkerung.

Wenn wir investieren, müssen wir daher besonders an die Ozeane denken. Schließlich bedecken sie fast zwei Drittel unseres Planeten. Sie sind Wasser-, Nahrungs- und Sauerstoffquelle, sie beeinflussen das Klima, und sie sind unmittelbare Lebensgrundlage für fast die Hälfte der Weltbevölkerung. Die Ozeane liefern uns erneuerbare Energie, natürliche Ressourcen und neue Stoffe, die für Pflanzen-, Tier- und Medizinprodukte von Bedeutung sind.

Die Plastikflut stoppen

Seit einigen Jahren sorgt der Plastikmüll in den Ozeanen immer wieder für Schlagzeilen. Man findet ihn in großen Mengen in den Mägen gestrandeter Wale und weltweit als Mikroplastik in Fischen. In den Ozeanen treiben Billionen winziger Plastikpartikel und an einigen Stellen sogar riesige Müllteppiche. Der größte ist der „Great Pacific Garbage Patch“. Er bedeckt eine Fläche, die schätzungsweise dreimal so groß ist wie Frankreich. Plastik enthält gefährliche Chemikalien, die über die Nahrungskette im Fisch und dann bei uns auf dem Teller landen – mit gravierenden gesundheitlichen Konsequenzen.


Was ist Mikroplastik?

Als Mikroplastik bezeichnet man winzige Kunststoffteile, die die Ozeane verschmutzen. Dazu gehören zerkleinerte Reste von Plastikabfällen, synthetische Fasern und Mikroperlen aus Körperpflegeprodukten. Sie schädigen die Meereslebewesen, die sie mit Nahrung verwechseln, und werden vom Menschen über Fische und Meeresfrüchte sowie Leitungswasser aufgenommen. Mikroplastik macht den größten Teil der Kunststoffabfälle aus, die auf der Meeresoberfläche treiben.



Zur Bekämpfung des Plastikmülls hat die Europäische Investitionsbank 2018 gemeinsam mit der deutschen Förderbank KfW und der französischen Entwicklungsbank Agence Française de Développement die Clean-Oceans-Initiative gestartet. Die drei Banken bieten technische Beratung an und stellen über einen Zeitraum von fünf Jahren bis zu zwei Milliarden Euro bereit. Das Geld fließt in Projekte, durch die Plastikmüll und andere Abfälle gesammelt und Abwässer gereinigt werden, bevor sie ins Meer fließen.

Die Initiative richtet sich vor allem an Städte in Küsten- und Flussregionen in den Entwicklungsländern Asiens und Afrikas sowie an öffentliche Einrichtungen und private Unternehmen beliebiger Größe. Sie fördert auch Forschung und Innovation.

Folgende Maßnahmen kommen in Betracht:

• Sammlung, Recycling und sachgerechte Entsorgung von Kunststoffen

• Verringerung des Plastikeintrags über Häfen

• innovative Ideen zur Reduzierung von Plastikabfällen oder zur Entwicklung wiederverwendbarer Kunststoffe

• Abwassersammlung und -behandlung

• Projekte, die verhindern, dass Plastikabfälle bei starken Regenfällen in Flüsse oder Meere gelangen

Sauberes Wasser für Tausende Menschen

Rund ein Dutzend Vorhaben sind derzeit in Planung oder wurden bereits unterzeichnet. Hier drei genehmigte Projekte:

• Ein Darlehen von 50 Millionen Euro für Cotonou an der Südküste Benins zur Erneuerung der Regenwassersysteme und zum Schutz des Gebiets vor Überschwemmungen in der Regenzeit. Davon profitieren 187 000 Menschen, gleichzeitig wird die Umweltverschmutzung im Golf von Guinea eingedämmt.

• Ein Darlehen von 80 Millionen Euro für eine bessere Wasser- und Sanitärversorgung in Buenos Aires. Mit dem Geld will die Stadt die Kanalisation und eine Kläranlage ausbauen sowie eine Wasseraufbereitungsanlage im Großraum Buenos Aires modernisieren. Für mehr als 24 000 Menschen verbessern sich dadurch der Zugang zu Wasser und die Wasserqualität.

• Ein Darlehen von 214 Millionen Euro zur Reinigung des Kitchener Drain, eines 69 Kilometer langen Kanals im Nildelta in Unterägypten. Der Kitchener Drain gehört zu den am stärksten verschmutzten Kanälen des Landes. Bevor das Abwasser das Mittelmeer erreicht, sollen große Mengen an Plastik herausgefiltert werden.

Die neue Initiative der Bank richtet sich vor allem an Entwicklungsländer. Jedoch können auch Projekte in anderen Regionen gefördert werden, wenn sie wesentlich zur Säuberung der Meere beitragen. So finanzierte die Bank etwa in Warschau ein Abwasserprojekt, das verhindert, dass unbehandelte Abwässer in die Weichsel gelangen und dann in die Ostsee fließen.

Mitunter ist es schwierig, bankfähige Projekte zu finden. Zudem ist die Vorbereitung von Projekten in den Entwicklungsländern sehr zeit- und ressourcenaufwendig. Doch wenn wir diese schwierige Aufgabe jetzt nicht angehen, werden wir – und unsere Ozeane – die Folgen in den kommenden Jahrzehnten schmerzhaft zu spüren bekommen.

Blaue Wirtschaft – Investitionen gegen die Plastikbedrohung

Die Ozeane leiden nicht nur unter der Plastikflut. Auch der Klimawandel und die sieben Milliarden Menschen auf der Erde belasten sie. Die Folge:

• schmelzende Eiskappen

• steigender Säuregehalt

• Übernutzung

• Zerstörung der Küsten

• Einleitung ungeklärter Abwässer

Wir arbeiten eng mit anderen Entwicklungsinstitutionen und mit dem öffentlichen und privaten Sektor zusammen, um Lösungen zu finden und um alle einzubeziehen, die auf die Meere angewiesen sind. Dazu gehören die Schifffahrt, die Fischerei, der Tourismus, die Aquakultur, der Energiesektor und die Biotechnologie. Globale Herausforderungen können wir nur gemeinsam bewältigen. Das gilt auch für den Schutz natürlicher Ressourcen wie die Ozeane.

Globale Herausforderungen können wir nur gemeinsam bewältigen. Das gilt auch für den Schutz natürlicher Ressourcen wie die Ozeane.

Die Europäische Investitionsbank konzentriert sich bei ihren Finanzierungen zum Schutz der Meere auf die Bekämpfung des Plastikmülls. Allerdings beteiligt sie sich auch an vielen anderen nachhaltigen Meeres- und Küstenprojekten. Stichworte sind Klimaanpassung, biologische Vielfalt und Ökosysteme. Die Projekte sollen den Zustand der Meere und Küstengebiete verbessern und sie gleichzeitig widerstandsfähiger gegen den Klimawandel machen.

Investitionen in die blaue Wirtschaft – zum Wohle der Küstenbevölkerung

2018 trug die Europäische Investitionsbank maßgeblich zur Annahme der „Sustainable Blue Economy Finance Principles“ bei. Diese 14 Grundsätze sollen dafür sorgen, dass Investitionen weder die Meeresfauna und -flora noch die Entwicklung der Küsten oder die Gesundheit der Ozeane beeinträchtigen. Sie sollen verhindern, dass die Meere weiter zerstört, mit Plastik verschmutzt und überfischt werden. Gleichzeitig sollen sie die Zusammenarbeit in den Bereichen Meeresgesundheit, wissenschaftliche Forschung, Datenerfassung und Innovation fördern.

Das schützt nicht nur die Ozeane, sondern fördert auch Wachstum und Beschäftigung.


Blaue Wirtschaft – was ist das?

Die blaue Wirtschaft meint alle wirtschaftlichen Aktivitäten im Zusammenhang mit Ozeanen, Meeren und Küsten. Sie betrifft zahlreiche Sektoren und setzt auf eine nachhaltige Nutzung der Meeresressourcen, um Wirtschaftswachstum, Arbeitsplätze und bessere Lebensgrundlagen zu schaffen.



Die Europäische Investitionsbank ist auch am Sustainable Ocean Fund beteiligt, der 2018 eingerichtet wurde. Er unterstützt vor allem Fischerei- und Aquakulturprojekte, die Lieferkette für Fische und Meeresfrüchte sowie Maßnahmen zur Küstenentwicklung. Für den Fonds, der hauptsächlich in Lateinamerika, Afrika und Asien investiert, stellt die Bank der EU bis zu 20 Millionen Euro bereit.

Der Sustainable Ocean Fund wird 100 Millionen US-Dollar einwerben und das Geld in bis zu 20 Meeresprojekte in Schwellenländern investieren. Dadurch sichert er die Existenz von Fischereigemeinschaften, die auf das Meer angewiesen sind. Der Fonds fördert mehr als 5 000 Arbeitsplätze in strukturschwachen Küstenstädten und sichert 14 000 Jobs entlang der Lieferketten sowie in damit verbundenen Branchen.

Gesunde Ozeane sind nicht nur ökologisch von Bedeutung. Sie sind auch ein wichtiger Wirtschaftsfaktor. Große Institutionen wie die Europäische Investitionsbank holen mit ihrer Beteiligung private Geldgeber ins Boot, die erkennen, dass sie mit grünen Investitionen Gewinne machen können. Das schützt nicht nur die Ozeane, sondern fördert auch Wachstum und Beschäftigung.

Man kann gar nicht genug betonen, wie wichtig es ist, die Ozeane noch stärker zu schützen. Die Menschen müssen endlich begreifen, dass die Flüsse und Ozeane keine Müllschlucker sind. Nur mit sauberen Meeren können wir die Zukunft der Menschheit sichern.


Klimalösungen für …

Entscheider: Ergreifen Sie Maßnahmen, damit weniger oder keine Einweg-Kunststoffe verwendet werden. Nehmen Sie die Hersteller von Plastikverpackungen auch für die Entsorgung in die Pflicht. Machen Sie sich bewusst, dass das Sammeln und Recyceln von Kunststoffen die Ozeane und das Klima schützt.

Privatpersonen: Eine ordnungsgemäße Abfallentsorgung ist gut für die Umwelt und für unsere Gesundheit. Mit der Trennung von Plastikmüll lässt sich sogar Geld verdienen. Beteiligen Sie sich an Müllsammelaktionen an Flüssen und Stränden.

Finanzinstitute: Finanzieren Sie gezielt Projekte der Kreislaufwirtschaft, damit die Umwelt nicht durch Plastikmüll verschmutzt wird. Fördern Sie das Recycling und die Wiederverwertung von Plastikabfällen und nicht den Bau von Deponien.



Alessandra Borrello und Jonas Byström gehören zu den Umweltfachleuten der Europäischen Investitionsbank in Luxemburg.


Kapitel 8

Verkehr in unseren Städten

Der Weg nach Utopia

Neil Valentine, Meryn Martens und Birgitte Keulen

Ein besserer Nahverkehr bedeutet weniger CO2-Belastung und gesündere Luft. Hier einige Ideen, wie wir unsere Städte zukunfts- und klimagerecht gestalten können.

Schließen Sie die Augen und stellen Sie sich eine Stadt ohne Staus vor. Kein Gehupe, keine quietschenden Reifen, stattdessen leise vorbeisummende Autos. Nur ab und zu hört man Kinder, die Fußball spielen. Und jetzt atmen Sie tief ein. Anstelle von Abgasgeruch liegt der Duft von frischer Erde in der Luft. Der Dauerhusten Ihres Kindes hat sich gelegt, und Ihre Augen brennen nicht mehr.

Sie sehen: Der Kampf gegen CO2-Emissionen und andere verkehrsbedingte Belastungen lohnt sich. Das Leben in der Stadt war nicht immer gesund, aber das ändert sich nun. Eine gute Abwasserentsorgung, rigorose Industrieauflagen und strenge Abgasnormen für Fahrzeuge haben das Stadtleben bereits erheblich verbessert. Aber wir können noch mehr tun.

Schluss mit Auspuffgasen

Städte können vom Kampf gegen den Klimawandel und von der Dekarbonisierung des Verkehrs enorm profitieren. Elektrofahrzeuge etwa machen Schluss mit Auspuffgasen. Zudem sind E-Autos nicht nur sauberer, sondern auch effizienter als Fahrzeuge mit Verbrennungsmotor. Sie verbrauchen grob gerechnet nur ein Drittel so viel Energie wie herkömmliche Autos.

Noch ist die Marktdurchdringung von Elektroautos gering, doch ihre Zahl nimmt exponentiell zu. 2018 stieg die Zahl der Elektrofahrzeuge weltweit auf 5,1 Millionen – das sind zwei Millionen mehr als 2017. Laut Internationaler Energieagentur waren die meisten von ihnen (45 Prozent) in China unterwegs, gefolgt von der Europäischen Union mit 24 Prozent und den Vereinigten Staaten mit 22 Prozent. Doch trotz des beeindruckenden Zuwachses stellen Elektrofahrzeuge nach wie vor nur einen geringen Teil der mehr als eine Milliarde Autos auf unseren Straßen.

In einigen europäischen Ländern ändert sich das jetzt. Norwegen gehört bei der Einführung von Elektrofahrzeugen zu den Vorreitern. Vollelektrische Fahrzeuge machten dort 2019 erstmals den größten Teil der Neuwagenverkäufe aus. Auch in den Niederlanden nimmt der Marktanteil von Elektroautos rasant zu. Im Juni 2019 avancierte das Tesla Model 3 dort zum meistverkauften Fahrzeug.

Europa hat auch beim nächsten Puzzleteil der E-Mobilität Fortschritte gemacht – der Ladeinfrastruktur. Die Anzahl der Ladestationen in der Europäischen Union dürfte bis Ende 2019 von nur 3 800 im Jahr 2011 auf mehr als 150 000 steigen. Der Netzaufbau wird von Unternehmen wie Enel X Mobility vorangetrieben, das bis 2022 in Italien 14 000 Ladestationen einrichten will. Die Europäische Investitionsbank unterstützt das Projekt mit 115 Millionen Euro. Auch ähnliche Vorhaben von Allego und GreenWay werden von der EIB gefördert.


Welche Klimaziele verfolgt die EU im Verkehrssektor?

Im Rahmen des Pariser Abkommens hat sich die Europäische Union verpflichtet, die CO2-Emissionen bis 2030 um 40 Prozent gegenüber 1990 zu senken. Die Europäische Kommission will sogar noch mehr: eine klimaneutrale Wirtschaft bis 2050. 2016 verursachte der Verkehr etwa 27 Prozent der Treibhausgasemissionen in der Europäischen Union (einschließlich Luft- und Seeverkehr). Folglich wird er bei der Verringerung der CO2-Emissionen eine wichtige Rolle spielen.



Hindernisse auf dem Weg zur Elektrifizierung

Das alles sind Fortschritte auf dem Weg zum Elektroauto, allerdings sind noch einige Hürden zu nehmen. Zunächst einmal müssen die Kosten für Batterien sinken, damit E-Autos so günstig werden wie herkömmliche Fahrzeuge. Und da geht es bereits ordentlich voran. Nach Angaben von Bloomberg New Energy Finance (BNEF), der Research-Abteilung von Bloomberg, sind die Preise für Elektroautos von 2010 bis 2018 um 85 Prozent gesunken.

Eine weitere Aufgabe besteht darin, den Fahrzeugbau und auch die öffentliche und private Verkehrsinfrastruktur umzustellen. Dafür sind enorme Investitionen erforderlich. In einem Weißbuch analysierte der Internationale Rat für sauberen Verkehr (ICCT) die Kosten und den Nutzen einer Umstellung auf emissionsfreie Pkw sowie die staatlichen Mittel, die dafür notwendig sind. Laut ICCT hatten die Automobilhersteller bis Mitte 2018 bereits Investitionen von mehr als 300 Milliarden US-Dollar angekündigt. Diese werden sich nach Ansicht des Rats letztlich durch Einsparungen bei Kraftstoff und Wartung bezahlt machen. In den USA wird die Rentabilitätsschwelle 2025 erreicht, in Deutschland 2028.


Kommt der E-Antrieb für alle Verkehrsmittel in Frage?

Nein, ein E-Motor ist bisher nicht für alle Verkehrsmittel geeignet und wird es vielleicht auch nie sein.

Elektrobatterien sind (immer noch) zu schwer, um die gesamte Energie zu transportieren, die für Fernlastwagen, Flugzeuge oder Frachtschiffe notwendig ist. Das Problem ist, dass große Fahrzeuge wie Lastwagen, Flugzeuge und Schiffe die Energie, die sie für die Fahrt brauchen, an Bord mitnehmen müssen. Elektrofahrzeuge nutzen Energie zwar effizienter als Autos mit Verbrennungsmotor (bis zu Faktor 3), können sie aber nicht besonders gut speichern.

Zur Veranschaulichung: Benzin hat eine Energiedichte von 9 500 Wattstunden pro Liter (Wh/l). Die Elektrobatterie eines Renault Zoe speichert verglichen damit fast 35 mal weniger Energie (275 Wh/l). Diese geringere Energiedichte ist schon für Pkw schwierig, aber für Lastwagen, Flugzeuge und Schiffe ist sie noch problematischer. Die Forschung arbeitet zwar intensiv an neuen Lösungen, um z. B. die Speicherkapazität von Batterien zu erhöhen und ihre Ladezeiten zu verkürzen. Aber wir brauchen wahrscheinlich auch noch andere Alternativen wie nachhaltige Biokraftstoffe und synthetische Kraftstoffe wie Wasserstoff.



„Abgasfrei“ ist nicht gleich „treibhausgasfrei“

Elektroautos blasen zwar keine Abgase in die Luft, aber auch sie verursachen Emissionen.

Die erste Emissionsquelle ist der Strom, den E-Autos benötigen. Die gute Nachricht dabei ist, dass die CO2-Emissionen bei der Stromerzeugung in Europa stetig gesunken sind – von über 500 Gramm CO2 pro Kilowattstunde im Jahr 1990 auf weniger als 300 Gramm 2016. Elektroautos verursachen also in der Europäischen Union pro gefahrenem Kilometer weniger Emissionen als herkömmliche Fahrzeuge.

Weitere Emissionen fallen bei der Herstellung von Elektroautos an. Hier wird sogar mehr Energie verbraucht als für herkömmliche Fahrzeuge mit Verbrennungsmotor. Folglich entsteht mehr CO2 – es sei denn, für die Produktion werden erneuerbare Energien eingesetzt. Deshalb investiert die EIB in Unternehmen wie Northvolt in Schweden, das Elektrobatterien effizienter herstellt. Asiatische Unternehmen gelten zwar als Vorreiter bei der Entwicklung von Elektrobatterien, doch noch kann Europa aufholen.

„Abgasfrei“ ist nicht gleich „schadstofffrei“

Manche Emissionen belasten zwar nicht unsere CO2-Bilanz, beeinträchtigen aber die Luftqualität. Die Luftverschmutzung in Europa ist immer noch zu hoch und schadet den Menschen, vor allem in den Städten. Zudem hat sie erhebliche wirtschaftliche Auswirkungen: Sie verkürzt die Lebenserwartung, erhöht die medizinischen Kosten und verringert die Produktivität durch krankheitsbedingte Fehlzeiten.

Zu den gefährlichsten Luftschadstoffen im Verkehr gehören der von Fahrzeugen freigesetzte Feinstaub (PM2,5 für die kleinsten Teilchen und PM10 für die etwas größeren Partikel) und Stickstoffdioxid. Elektrofahrzeuge verbrennen zwar keine Kraftstoffe und stoßen daher am Auspuff weder Stickstoffdioxid noch Feinstaub aus. Doch völlig feinstaubfrei sind auch sie nicht.

Feinstaub entsteht nämlich auch durch den Abrieb von Reifen und Bremsbelägen. Wir atmen diesen Feinstaub ein und werden davon krank. Da Elektroautos schwerer sind als herkömmliche Fahrzeuge, wird befürchtet, dass sie möglicherweise noch mehr Feinstaub produzieren als Benziner und Diesel. Abhilfe könnten hier Nutzbremsen schaffen, die mit der Bremsenergie die Batterie laden. Sie könnten schon bald herkömmliche Bremsen ersetzen und dadurch die Luftverschmutzung verringern.


Was bedeutet sauberer Verkehr für unsere Gesundheit?

Die Umstellung auf einen sauberen Verkehr hat nicht nur Vorteile für die Umwelt. Nach Schätzungen der Weltgesundheitsorganisation sterben jedes Jahr mehr als fünf Millionen Menschen an den Folgen der Luftverschmutzung.



Autos passen nicht in Städte

Selbst wenn alle Autos elektrisch wären, gäbe es noch immer Unfälle und Staus.

Unfälle

Europas Straßen sind in den letzten Jahrzehnten erheblich sicherer geworden und gehören heute zu den sichersten der Welt. Doch die Zahl der Verkehrstoten und Verletzten ist immer noch viel zu hoch.

Auch hier könnten wir mit moderner Technologie viel erreichen. Die rasanten Fortschritte in Bereichen wie maschinelles Lernen, Echtzeit-Datenübertragung und künstliche Intelligenz verändern die Automobilindustrie grundlegend und ermöglichen die Entwicklung vernetzter automatisierter Fahrzeuge. Deren Einsatz auf der Straße könnte ebenso revolutionär sein wie der Umstieg vom Pferd aufs Auto.

Ob sich vollautonome Fahrzeuge künftig durchsetzen werden, ist äußerst ungewiss. Ihr Erfolg wird von zahlreichen Faktoren abhängen, unter anderem von der öffentlichen Akzeptanz, Haftungsfragen und gesetzlichen Auflagen. Die Vor- und Nachteile eines breiteren Einsatzes autonomer Fahrzeuge sind Thema mehrerer Forschungsarbeiten. Als Plus wird vor allem die höhere Sicherheit genannt, da mehr als 90 Prozent aller Unfälle auf menschliches Versagen zurückzuführen sind. Die Kehrseite der Medaille: Durch das automatisierte Fahren kann man die bisher für das Fahren aufgewendete Zeit für andere Dinge nutzen. Diese Zeitersparnis könnte manche veranlassen, letztlich mehr Zeit im Auto zu verbringen, was die Staus verlängern würde, statt sie zu verkürzen.

Im Stau

2016 verbrachten Londons Autofahrerinnen und Autofahrer mehr als 73 Stunden im Stau. Das geht aus der Studie des Verkehrsinformationsanbieters Inrix hervor, der jedes Jahr eine weltweite Stau-Rangliste erstellt. In Paris standen die Menschen 65 Stunden im Stau und in Moskau 91. Trauriger Spitzenreiter war Los Angeles mit 104 Stunden. Aufgrund der hohen Bevölkerungsdichte in Europas Städten sind unsere Straßen besonders voll. Wenn wir alle weiter mit dem Auto in die Stadt fahren (selbst wenn es sauber und sicher ist), wird Utopia in weiter Ferne bleiben.

In dicht besiedelten Städten sind öffentliche Verkehrsmittel, Sharing-Angebote, (Elektro-)Fahrräder und die Fortbewegung zu Fuß die effizientesten Formen der Mobilität. Doch diese Optionen werden nur dann genutzt, wenn sie einfach, schnell und erschwinglich sind. Deshalb müssen wir unsere Städte so umgestalten, dass Wege gut zu Fuß, per Rad oder mit öffentlichen Verkehrsmitteln zurückgelegt werden können. Zudem muss dies für Pendler kostengünstig sein. Ein attraktiverer Nahverkehr wird mehr Nutzer anziehen, was seine Finanzierung erleichtert.

Wenn wir unsere Städte gut planen, sollten öffentliche Verkehrsmittel noch einfacher zu nutzen sein. Schon heute können wir per App herausfinden, ob wir am schnellsten per Bus, U-Bahn oder Straßenbahn ans Ziel kommen. Darüber hinaus stehen auf unseren Straßen Fahrräder, Elektroroller, Scooter und Autos zahlreicher Sharing-Anbieter bereit – und wer weiß, was es in Zukunft noch alles gibt. Allerdings müssen diese Dienste noch so organisiert werden, dass sie eine Hilfe sind und keine Gefahr (blockierte Gehwege, angefahrene Fußgänger). Sie dürfen den öffentlichen Verkehr zudem nicht kannibalisieren und müssen sicher sein.

Sauberer Stadtverkehr mag wie eine Utopie klingen, doch Städte in ganz Europa und weltweit arbeiten daran, sie zu verwirklichen. Die Technologien an sich können weder das Klima retten noch das Stadtleben verbessern. Aber wenn wir ihren Einsatz gut organisieren, könnte das urbane Leben eine glänzende Zukunft vor sich haben. Der Verkehr verändert sich schnell, und es gibt viele Möglichkeiten, den Wandel zu beschleunigen. Dabei kommt es vor allem auf Kreativität an. Ein Flyboard mit Düsenantrieb hat den Ärmelkanal bereits überquert. Was können wir noch alles erfinden?

Für neue Verkehrslösungen gibt es nur eine Grenze: unsere Vorstellungskraft.


Europas Weg zum CO2-freien Verkehr

Der Weg zu einem komplett CO2-freien Verkehr in der Europäischen Union ist noch weit.

Nach Jahren des Rückgangs stiegen die verkehrsbedingten Emissionen im Zeitraum 2014–2017 wieder an und lagen schätzungsweise 28 Prozent über denen von 1990, wie ein Briefing der Europäischen Umweltagentur aus dem Jahr 2018 zeigt. Der Verkehr gehört mit seinen Feinstaub- und Stickstoffdioxid-Emissionen nach wie vor zu den größten Luftverschmutzern, auch wenn der Ausstoß in den letzten zehn Jahren zurückgegangen ist. Zudem ist er eine enorme Lärmquelle: Rund 73 Millionen Stadtbewohner im Europäischen Wirtschaftsraum sind schädlichem Straßenverkehrslärm ausgesetzt (Pegel von mehr als 55 Dezibel).

Licht und Schatten

• Auf Europas Straßen dominieren nach wie vor Dieselfahrzeuge. 2016 machte Diesel 67 Prozent des gesamten Kraftstoffabsatzes für den Straßenverkehr aus. Das scheint sich jedoch nun zu ändern. Mittlerweile werden weniger Dieselfahrzeuge verkauft, und der Anteil der Elektro- und Hybridautos nimmt rasch zu.

• Die Europäische Union will bis 2020 zehn Prozent der Energie für den Verkehrssektor aus Erneuerbaren produzieren. Von diesem Ziel ist sie noch ein ganzes Stück entfernt. 2017 lag sie bei 7,2 Prozent, wobei nur zwei Länder – Österreich und Schweden – das Ziel erreichten. Bisher rollt der Stadtverkehr hauptsächlich mit Biokraftstoffen. Doch der Anteil der Elektrofahrzeuge steigt, und die Stromerzeugung wird sauberer. Nun kommt es darauf an, dass die Umstellung schnell genug gelingt.

• Das Absatzwachstum bei Geländelimousinen (SUV) steht den Bemühungen um emissionsärmere Pkw entgegen.




Klimalösungen: So reduzieren Sie Verkehrsemissionen als …

Entscheider: Fangen Sie an, alles unter dem Aspekt der Klimaneutralität zu betrachten. Wie können Sie Ihre Stadtplanung verbessern, um das Nahverkehrsangebot gezielt zu fördern und gegebenenfalls auszubauen? Unterstützen Sie innovative Unternehmen, die das Verkehrsangebot verbessern wollen und Ihre Infrastruktur elektrifizieren oder auf erneuerbare Energien umstellen können. Bieten Sie bei Bedarf Zuschüsse für Betreiber von Nahverkehrsnetzen an, um ihnen bei der Elektrifizierung zu helfen. Schaffen Sie sichere Räume für Fußgänger, Radfahrer und andere Verkehrsteilnehmer, z. B. geschützte (Rad-)Wege.

Privatperson: Überlegen Sie, welche Verkehrsmittel Sie im Alltag nutzen. Das hängt auch von Ihrem Wohnort ab. Gibt es Möglichkeiten, auf das Auto zu verzichten? Berücksichtigen Sie die Kosten für Parkgebühren und Versicherung, bevor Sie ein Auto kaufen. Lohnt sich der Kauf wirklich? Könnten Sie stattdessen einen Carsharing-Service nutzen? Gehen Sie zu Fuß oder nehmen Sie das Rad. Überlegen Sie, ob Sie wirklich unbedingt zu einem bestimmten Meeting müssen – vor allem, wenn Sie sich dafür ins Flugzeug setzen würden.

Finanzinstitut: Zeigen Sie Risikobereitschaft. Seien Sie offen für Ideen, die unwahrscheinlich oder sogar unmöglich erscheinen – Disruption ist vielfältig. Helfen Sie den Städten, die tatsächlichen Kosten und Vorteile der Elektrifizierung von Verkehrssystemen zu berechnen. Nur so können sie intelligente Entscheidungen treffen. Unterstützen Sie eine intelligente Stadtentwicklung, die eigenständige Gemeinschaften mit guter Anbindung an bestehende Verkehrsnetze fördert. Überlegen Sie bei Ihren Investitionen, ob sie mit einer dekarbonisierten Zukunft kompatibel sind.



Neil Valentine leitet die Abteilung Nachhaltige Mobilität in Städten. Meryn Martens ist Lead Engineer in derselben Abteilung, und Birgitte Keulen ist Senior Engineer für regionale Verkehrsprogramme und Koordinatorin der Fazilität für umweltfreundlicheren Verkehr der Europäischen Investitionsbank.
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Abonnieren Sie den EIB Newsletter

Wir senden Ihnen eine monatliche Auswahl unserer besten Inhalte und halten Sie über die Aktivitäten der EIB-Gruppe in Europa und auf der ganzen Welt auf dem laufenden:

• Nachrichten und Geschichten über Projekte

• Podcasts und Videos zu aktuellen EIB-Themen

• Neuigkeiten vom Investitionsplans für Europa

• Unsere neuesten Veröffentlichungen, Studien und Berichte

• Bevorstehende Veranstaltungen

Melden Sie sich hier für den Newsletter an.
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